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	[image: Cover des Buches: «Der Mann, der kein Mörder war»]Der Mann war kein Mörder.
Er redete es sich selbst ein, während er den toten Jungen den Abhang hinunterschleifte: Ich bin kein Mörder.
Mörder sind Kriminelle. Mörder sind schlechte Menschen. Die Finsternis hat ihre Seele verschlungen, sie haben die Schwärze umarmt und willkommen geheißen, dem Licht ihren Rücken zugewandt. Er war kein schlechter Mensch. Ganz und gar nicht.
Hatte er in letzter Zeit nicht sogar genau das Gegenteil bewiesen? Hatte er nicht zum Wohl anderer seine eigenen Gefühle, seinen eigenen Willen zurückgestellt und sich damit beinahe selbst Gewalt angetan? Die andere Wange hingehalten, das hatte er. War nicht die Tatsache, dass er hier, in dieser sumpfigen Senke mitten im Nirgendwo, mit einem toten Jungen stand, ein weiterer Beweis dafür, dass er das Richtige tun wollte? Es tun musste. Dass er nie wieder versagen durfte.
Der Mann blieb stehen und verschnaufte. Der Junge war nicht sonderlich groß, aber er war schwer. Trainiert. Viele Stunden im Fitnessstudio. Doch nun war es nicht mehr weit. Er packte das Hosenbein, das einmal weiß gewesen war, in der Dunkelheit jedoch fast schwarz aussah. Der Junge hatte so stark geblutet.
Ja, es war falsch, einen Menschen umzubringen. Fünftes Gebot. Du sollst nicht töten. Doch es gab Ausnahmen. An vielen Stellen forderte die Bibel sogar zum Töten auf, wenn es gerechtfertigt war. Es gab jene, die es verdient hatten. Aus falsch konnte richtig werden. Nichts war absolut.
Wenn das Motiv nicht egoistisch war. Wenn der Verlust eines Menschenlebens andere retten würde. Ihnen eine Chance gäbe, ein neues Leben schenkte. Dann konnte die Tat doch unmöglich schlecht sein? Wenn die Absicht gut war?
Als er das dunkle Gewässer erreicht hatte, blieb der Mann stehen. Die Regenfälle der letzten Tage hatten den Boden durchweicht, sodass der Tümpel, der sonst nur wenige Meter tief war, sich nun wie ein kleiner See über die gestrüppreiche Senke erstreckte.
Der Mann beugte sich vor und fasste den Jungen an den Schultern. Mühsam zog er den leblosen Körper in eine halb aufrechte Position hoch. Für einen Moment sah er dem Jungen direkt in die Augen. Was war sein letzter Gedanke gewesen? Hatte er überhaupt Zeit gehabt, etwas zu denken? Hatte er begriffen, dass er sterben würde? Und sich gefragt, warum? Hatte er an all das gedacht, wofür er in seinem kurzen Leben keine Zeit mehr gehabt hatte? Oder an das, was er geschafft hatte?
Es spielte keine Rolle.
Warum quälte er sich dann so?
Er hatte keine Wahl.
Er durfte nicht versagen, nicht noch einmal.
Dennoch zögerte er. Nein, sie würden es nicht verstehen. Ihm nicht verzeihen. Nicht wie er die andere Wange hinhalten.
Er gab dem Jungen einen Stoß, und der Körper fiel mit einem lauten Platsch ins Wasser. Überrascht von dem plötzlichen Geräusch in der Stille der Dunkelheit, fuhr der Mann zusammen.
Die Leiche des Jungen versank im Wasser und verschwand.
Der Mann, der kein Mörder war, kehrte zu seinem Auto zurück, das er auf einem kleinen Waldweg geparkt hatte, und fuhr nach Hause.
«Polizei Västerås, Sie sprechen mit Klara Lidman.»
«Ich möchte meinen Sohn vermisst melden.»
Die Frau klang beinahe entschuldigend. Als wäre sie nicht sicher, ob sie die richtige Nummer gewählt hatte, oder als erwartete sie im Grunde nicht, dass man ihr glauben würde. Klara Lidman zog ihren Notizblock heran, obwohl das Gespräch ohnehin auf Band aufgezeichnet wurde.
«Wie ist Ihr Name?»
«Lena Eriksson. Mein Sohn heißt Roger. Roger Eriksson.»
«Und wie alt ist Ihr Sohn?»
«Sechzehn. Ich habe ihn seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen.»
Klara notierte das Alter und begriff, dass sie diese Angelegenheit sofort an die Kollegen weiterleiten musste. Vorausgesetzt, der Junge war tatsächlich verschwunden.
«Seit wann genau gestern Nachmittag?»
«Er hat sich so gegen fünf aus dem Staub gemacht.»
Vor zweiundzwanzig Stunden. Zweiundzwanzig wichtige Stunden, wenn ein Mensch vermisst wurde.
«Wissen Sie, wohin er gegangen ist?»
«Ja, zu Lisa.»
«Wer ist das?»
«Seine Freundin. Ich habe heute bei ihr angerufen, aber sie hat gesagt, dass er gestern Abend gegen zehn wieder gegangen ist.»
Klara strich die beiden Zweien auf dem Notizzettel durch und ersetzte sie durch eine Siebzehn.
«Wohin ist er dann gegangen?»
«Das wusste sie nicht. Nach Hause, dachte sie. Aber er kam hier nicht an. Die ganze Nacht nicht. Und jetzt ist fast schon ein Tag vergangen.»
Und da rufst du erst jetzt an, dachte Klara.
Die Frau am anderen Ende wirkte nicht sonderlich aufgeregt, das fiel ihr nun auf. Eher gedämpft. Resigniert.
«Wie heißt Lisa weiter?»
«Hansson.»
Klara notierte den Namen.
«Besitzt Roger ein Handy? Haben Sie schon versucht, ihn zu erreichen?»
«Ja, aber er geht nicht ran.»
«Und Sie haben keine Ahnung, wo er hingegangen sein könnte? Hat er vielleicht bei einem Freund übernachtet?»
«Nein, dann hätte er angerufen.»
Die Frau machte eine kurze Pause, und Klara vermutete zunächst, ihr hätte die Stimme versagt, bis sie am anderen Ende der Leitung ein Inhalieren hörte. Sie hatte lediglich einen tiefen Zug von ihrer Zigarette genommen.
Die Frau stieß den Rauch aus.
«Er ist einfach weg.»
Der Traum kehrte jede Nacht wieder. Er ließ ihm keine Ruhe. Der immer gleiche Traum, die immer gleichen Szenen der Angst. Das irritierte ihn. Machte ihn wahnsinnig. Sebastian Bergman war einfach zu gut dafür. Wer, wenn nicht er, wusste, was Träume bedeuteten; wer, wenn nicht er, müsste diese fieberhaften Erinnerungen zu verkraften lernen. Doch so gut er auch gewappnet war, so klar er diesen Traum zu interpretieren vermochte, er konnte nicht verhindern, von ihm verfolgt zu werden. Es schien, als könne der Traum seine Professionalität austricksen, um ihm vor Augen zu führen, was auch ein Teil von ihm war.
 
 
4:43 Uhr.
Es dämmerte. Sein Mund war trocken. Hatte er geschrien? Vermutlich nicht, denn die Frau, die neben ihm lag, war nicht aufgewacht. Sie atmete ruhig, er sah, wie ihr langes Haar über ihre nackte Brust fiel und sie zur Hälfte bedeckte. Sebastian streckte seine verkrampften Finger, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Er hatte sich bereits daran gewöhnt, dass seine rechte Faust fest geballt war, wenn er aus dem Traum erwachte.
Er versuchte, sich an den Namen des Wesens zu erinnern, das neben ihm schlief. Katarina? Karin?
Sie musste ihn gestern Abend irgendwann genannt haben. Kristina? Caroline?
Nicht, dass es irgendeine Rolle spielte, er hatte nicht vor, sie jemals wieder zu treffen. In seinem Gedächtnis zu wühlen, half ihm jedoch, die verschwommenen Reste des Traumes zu verjagen, die an all seinen Sinnen zu haften schienen.
Dieses Traumes, der ihn seit mehr als fünf Jahren verfolgte. Jede Nacht der gleiche Traum, die gleichen Bilder. Sein Unterbewusstsein war hellwach und verarbeitete, was ihm tagsüber nicht gelang: mit seiner Schuld fertigzuwerden.
Sebastian erhob sich langsam aus dem Bett, unterdrückte ein Gähnen und nahm seine Kleider von dem Stuhl, auf dem er sie vor einigen Stunden abgelegt hatte. Während er sich anzog, blickte er sich desinteressiert in dem Zimmer um, in dem er die Nacht verbracht hatte. Ein Bett, zwei Wandschränke, einer davon mit Spiegeltür, ein einfacher, weißer Nachttisch von IKEA, darauf ein Wecker und eine Ausgabe Fit for Fun. Außerdem ein Tisch mit einem Foto vom Scheidungskind und allerlei Kleinkram neben dem Stuhl, von dem er gerade seine Kleider genommen hatte. Nichtssagende Kunstdrucke hingen an den Wänden, die ein gewiefter Makler sicherlich als «Latte-farben» bezeichnet hätte, dabei waren sie einfach nur schmutzigbeige. Das Zimmer war genau wie der Sex, den er hier gehabt hatte: phantasielos und ein wenig langweilig, aber er erfüllte seinen Zweck. So wie immer. Leider hielt die Befriedigung nie besonders lange an.
Sebastian schloss die Augen. Dies war der Moment, der am meisten schmerzte. Der Übergang zur Wirklichkeit. Der U-Turn der Gefühle, den er so gut kannte. Er konzentrierte sich auf die Frau im Bett, insbesondere auf die eine Brustwarze, die nicht bedeckt war.
Wie hieß sie bloß? Er wusste, dass er sich vorgestellt hatte, als er mit den Drinks zu ihr zurückkam, das machte er immer so. Nie in dem Moment, wenn er sich erkundigte, ob der Platz neben ihr noch frei sei, was sie trinken wolle und ob er sie zu etwas einladen dürfe. Immer erst dann, wenn er das Glas vor ihr abstellte.
‹Ich heiße übrigens Sebastian.›
Und was hatte sie geantwortet? Irgendwas mit K, da war er sich ziemlich sicher. Er zog den Gürtel durch die Schlaufen seiner Hose. Ein kurzes, metallisches Klirren von der Schnalle.
«Du gehst?» Ihre Stimme war schläfrig-heiser, ihr Blick suchte nach dem Wecker auf dem Nachttisch.
«Ja.»
«Ich dachte, wir frühstücken noch zusammen. Wie viel Uhr ist es?»
«Kurz vor fünf.»
Die Frau stützte sich auf einen Ellbogen. Wie alt war sie? Knapp vierzig? Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Reste des Schlafs wurden von der Erkenntnis vertrieben, dass der Morgen nicht so verlaufen würde, wie sie es sich vorgestellt hatte.
Sebastian hatte sich aus dem Bett geschlichen, angezogen und gehen wollen, ohne sie zu wecken. Sie würden weder gemeinsam frühstücken, noch Zeitung lesen, noch einen Sonntagsspaziergang machen. Er würde sie nicht näher kennenlernen wollen und nicht wieder anrufen, was auch immer er behauptet hatte. Das wusste sie.
Deshalb sagte er nur: «Mach es gut.»
Sebastian bemühte sich nicht einmal mehr, ihren Namen zu erraten. Plötzlich war er sich sogar unsicher, ob er überhaupt mit K anfing.
 
 
In der Morgendämmerung war es noch ruhig auf der Straße. Der Vorort schlummerte, und alle Geräusche wirkten so dezent, als wollten sie ihn nicht wecken. Sogar der Verkehr auf dem nahe gelegenen Nynäsvägen klang geradezu respektvoll gedämpft. Sebastian blieb vor dem Straßenschild an der nächsten Kreuzung stehen. Varpavägen. Irgendwo in Gubbängen. Ein gutes Stück bis nach Hause. Fuhr die U-Bahn so früh schon? Heute Nacht hatten sie ein Taxi genommen. Unterwegs bei einem 7-Eleven gehalten und Brötchen fürs Frühstück gekauft, weil ihr eingefallen war, dass sie nichts mehr im Haus hatte. Denn er habe doch wohl vor, zum Frühstück zu bleiben? Brötchen und Saft hatten sie gekauft, er und … es war einfach zum Verzweifeln. Wie hieß diese Frau? Sebastian setzte seinen Weg auf der menschenleeren Straße fort.
Er hatte sie verletzt, wie auch immer sie hieß.
In vierzehn Stunden würde er nach Västerås fahren und erledigen, was zu tun war. Diese Frau würde ihn nichts mehr angehen.
Es begann zu regnen.
Was für ein beschissener Morgen.
In Gubbängen.
Es ging alles schief, was nur schiefgehen konnte. Die Schuhe von Polizeikommissar Thomas Haraldsson waren undicht, sein Funkgerät funktionierte nicht, und obendrein hatte er seinen Suchtrupp verloren. Die Sonnenstrahlen blendeten ihn so sehr, dass er blinzeln musste, um nicht über die niedrigen Büsche und Wurzeln zu stolpern, die auf dem sumpfigen Boden wucherten. Haraldsson fluchte vor sich hin und sah auf die Uhr. In knapp zwei Stunden begann Jennys Mittagspause im Krankenhaus. Sie würde sich ins Auto setzen und nach Hause fahren in der Hoffnung, dass er ebenfalls käme. Doch er würde es nicht schaffen. Er würde noch immer in diesem verfluchten Wald umherstapfen.
Haraldsson sank mit dem linken Fuß ein und spürte, wie die Tennissocke das Wasser in seinen Schuh hineinsog. In der Luft lag bereits die junge, flüchtige Wärme des Frühjahrs, aber das Wasser bewahrte noch die Kälte des Winters. Ihn schauderte, doch es gelang ihm, den Fuß aus dem sumpfigen Untergrund herauszuziehen und festen Boden zu erreichen.
Haraldsson sah sich um. In diese Richtung musste Osten sein. Waren dort nicht die Soldaten unterwegs? Oder die Pfadfinder? Es war allerdings auch möglich, dass er im Kreis gelaufen war und völlig die Orientierung verloren hatte. Ein Stück entfernt erblickte er jedoch einen Hügel, der trockenen Boden versprach, eine kleine Oase in diesem Höllenpfuhl. Er begann, dorthin zu stapfen. Sein Fuß sank erneut ein. Diesmal der rechte. Eine schöne Scheiße.
Es war alles Hansers Schuld.
Er müsste hier nicht bis zu den Waden durchnässt stehen, hätte Hanser nicht unbedingt Handlungsstärke demonstrieren wollen. Dazu hatte sie auch allen Grund, denn eigentlich war sie ja noch nicht einmal eine richtige Polizistin. Sie gehörte zu jenen Juristen, die sich bis zur Führungsebene durchmogelten, ohne sich je die Hände schmutzig zu machen oder, wie in seinem Fall, die Füße nass.
Nein, hätte die Entscheidung bei Haraldsson gelegen, wären sie die Sache vollkommen anders angegangen. Sicher, der Junge war seit Freitag verschwunden, und laut Vorschrift war es richtig, das Suchgebiet auszuweiten, insbesondere, weil ein Anrufer an dem betreffenden Wochenende «nächtliche Aktivitäten» und «Licht im Wald» in der Gegend um Listakärr beobachtet hatte. Doch Haraldsson wusste aus Erfahrung, dass diese Aktion völlig sinnlos war. Der Junge war in Stockholm und lachte über seine besorgte Mutter. Er war sechzehn Jahre alt. Und sechzehnjährige Jungs taten das nun mal – über ihre Mütter lachen.
Hanser.
Je nasser Haraldsson wurde, desto mehr hasste er sie. Sie war das Schlimmste, was ihm je passiert war. Jung, attraktiv, erfolgreich, politisch, eine Repräsentantin der neuen, modernen Polizei.
Hanser war ihm in die Quere gekommen. Schon als sie das erste Mal bei der Polizei in Västerås vorsprach, war Haraldsson klar geworden, dass seine Karriere eine Vollbremsung hingelegt hatte. Er bewarb sich um den Posten. Sie bekam ihn. Mindestens fünf Jahre lang würde sie dort Chefin sein. Seine fünf Jahre. Man hatte ihm die Leiter nach oben weggezogen. Stattdessen hatte sich seine Karriere langsam auf dem jetzigen Niveau eingependelt, und es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis sie eine Talfahrt machte. Es war geradezu symbolisch, dass er nun ein paar Kilometer von Västerås entfernt in einem Wald bis zu den Knien im stinkenden Schlamm steckte.
«HEUTE KUSCHELIGE MITTAGSPAUSE» war in Großbuchstaben in der SMS zu lesen gewesen, die er vorhin erhalten hatte. Was bedeutete, dass Jenny über Mittag nach Hause kommen würde, um mit ihm zu schlafen, und abends würden sie es dann noch ein- oder zweimal tun. So sah ihr Leben zurzeit aus. Jenny war in Behandlung, weil sie nicht schwanger wurde, und sie hatte gemeinsam mit dem Arzt einen Zeitplan ausgearbeitet, um die Befruchtungschancen zu optimieren. Und heute war ein optimaler Tag. Daher die SMS. Haraldsson war zwiegespalten. In gewisser Hinsicht wusste er es zu schätzen, dass ihr Sexleben in der letzten Zeit eine Aktivitätssteigerung von mehreren hundert Prozent erfahren hatte, dass Jenny ihn ständig wollte. Gleichzeitig wurde er den Gedanken nicht los, dass sie im Grunde gar nicht ihn wollte, sondern nur seine Spermien. Ohne ihren Kinderwunsch wäre sie niemals auf die Idee gekommen, für einen Quickie über Mittag nach Hause zu fahren. Das Ganze erinnerte ein wenig an Tierzucht. Sobald eine Eizelle ihre Wanderung in Richtung Gebärmutter antrat, legten sie los wie die Kaninchen. Und zwischendurch auch, nur um auf der sicheren Seite zu sein. Doch es ging nie mehr um Genuss, nie mehr um Nähe. Was war aus der Leidenschaft geworden? Der Lust? Und jetzt würde sie mittags in ein leeres Haus kommen. Vielleicht hätte er sie anrufen sollen, um zu fragen, ob er in ein Glas ejakulieren und es in den Kühlschrank stellen sollte, bevor er ging. Und das Schlimmste: Er war sich nicht einmal sicher, ob Jenny das für eine gänzlich schlechte Idee gehalten hätte.
 
 
Alles hatte am Samstag begonnen.
Gegen 15 Uhr hatte die Notrufzentrale ein Gespräch zur Polizei Västerås durchgestellt. Eine Mutter hatte ihren sechzehnjährigen Sohn vermisst gemeldet. Da es sich um einen Minderjährigen handelte, wurde die Vermisstenmeldung mit der höchsten Priorität versehen. Ganz vorschriftsgemäß.
Leider blieb die dringende Meldung dann allerdings bis Sonntag liegen, als eine Streife damit beauftragt wurde, der Sache nachzugehen – mit dem Ergebnis, dass die Mutter gegen 16 Uhr Besuch von zwei uniformierten Beamten bekam. Ihre Angaben wurden nun ein zweites Mal aufgenommen und registriert, bevor die Beamten am späteren Abend ihren Dienst beendeten. Noch immer hatte man keinerlei Maßnahmen ergriffen, abgesehen davon, dass nun zwei sorgfältige, nahezu identische Vermisstenmeldungen zum selben Vermissten vorlagen. Beide mit dem Vermerk «höchste Priorität» gekennzeichnet.
Erst am Montagmorgen, als Roger Eriksson bereits seit achtundfünfzig Stunden verschwunden war, fiel dem diensthabenden Beamten auf, dass die Vermisstenmeldung ohne weitere Konsequenzen geblieben war. Leider zog sich eine Fachsitzung über den Vorschlag des Reichspolizeiamtes zum Thema neue Uniformen so sehr in die Länge, dass man Haraldsson den aufgeschobenen Fall erst nach der Mittagspause zuteilte. Als er das Eingangsdatum sah, dankte Haraldsson seinem Schutzengel, dass die Streife Lena Eriksson am Sonntagabend besucht hatte. Dass die Beamten lediglich eine weitere Meldung geschrieben hatten, musste Rogers Mutter ja nicht erfahren. Nein, die Ermittlungen hatten bereits am Sonntag ernsthaft begonnen, aber noch zu keinem Ergebnis geführt. An dieser Version würde Haraldsson festhalten.
Er sah ein, dass er gezwungen war, zumindest einige zusätzliche Informationen einzuholen, bevor er mit Lena Eriksson sprach. Also versuchte er, Lisa Hansson zu erreichen, die jedoch noch in der Schule war.
Er suchte im Polizeiregister sowohl nach Lena Eriksson als auch nach ihrem Sohn. Bei Roger tauchten einige Anzeigen wegen Ladendiebstahls auf. Die letzte war bereits ein Jahr her und nur schwer mit seinem Verschwinden in Verbindung zu bringen. Zur Mutter gab es nichts.
Haraldsson rief bei der Gemeindeverwaltung an und erfuhr, dass Roger auf die Palmlövska-Schule ging.
Nicht gut, dachte Haraldsson.
Dieses Gymnasium war eine Privatschule mit angeschlossenem Internat. Ranglisten zufolge eine der besten Schulen des Landes. Auf die Palmlövska gingen begabte und äußerst motivierte Kinder reicher Eltern. Eltern mit guten Kontakten. Man würde einen Sündenbock dafür suchen, dass die Ermittlungen nicht sofort aufgenommen worden waren, und in diesem Zusammenhang machte es keinen guten Eindruck, am dritten Tag rein gar nichts erreicht zu haben. Haraldsson beschloss, alles andere beiseitezulegen. Seine Karriere war bereits zum Stillstand gekommen, und es wäre dumm, weitere Risiken einzugehen.
Also hatte er an jenem Nachmittag hart gearbeitet und der Schule einen Besuch abgestattet. Sowohl Rektor Ragnar Groth als auch Roger Erikssons Klassenlehrerin Beatrice Strand reagierten äußerst besorgt und bestürzt, als sie erfuhren, dass Roger vermisst wurde, konnten davon abgesehen allerdings nicht weiterhelfen. Zumindest hatten sie nichts Ungewöhnliches bemerkt. Roger habe sich verhalten wie immer, ganz normal die Schule besucht, Freitagnachmittag eine Klausur in Schwedisch geschrieben, und laut seinen Mitschülern war er hinterher gut gelaunt gewesen.
Immerhin konnte Haraldsson hier mit Lisa Hansson sprechen, die Roger am Freitagabend als Letzte gesehen hatte. Sie ging in die Parallelklasse und wurde ihm in der Cafeteria des Gymnasiums vorgestellt. Sie war ein hübsches, wenn auch ziemlich durchschnittliches Mädchen. Glattes, blondes Haar, den Pony mit einer einfachen Haarspange hochgesteckt. Ungeschminkte blaue Augen. Eine bis zum vorletzten Knopf geschlossene, weiße Bluse, darüber eine Weste. Haraldsson musste unmittelbar an die Freikirche denken, als er ihr gegenüber Platz nahm. Oder an das Mädchen aus dieser Serie, «Der weiße Stein», die im Fernsehen gelaufen war, als er noch ein Kind war. Er fragte, ob sie etwas trinken wolle. Sie schüttelte den Kopf.
«Erzähl mir von dem Freitag, als Roger bei dir war.»
Lisa sah ihn an und zuckte kurz mit den Achseln.
«Er ist vielleicht so um halb sechs gekommen, wir haben in meinem Zimmer gesessen und ferngesehen, und dann ist er gegen zehn nach Hause gegangen. Jedenfalls hat er gesagt, er würde nach Hause gehen …»
Haraldsson nickte. Viereinhalb Stunden auf ihrem Zimmer. Zwei Sechzehnjährige. Ferngesehen, das konnte sie vielleicht ihrer Großmutter erzählen. Oder schloss er zu sehr von sich auf andere? Wie lange war es her, seit Jenny und er das letzte Mal einen ganzen Abend lang ferngesehen hatten? Ohne Quickie in der Werbepause? Monate.
«Und etwas anderes ist nicht passiert? Ihr habt euch nicht gestritten oder vielleicht sogar Schluss gemacht?»
Lisa schüttelte den Kopf. Sie kaute an einem kaum noch vorhandenen Daumennagel. Haraldsson sah, dass die Nagelhaut entzündet war.
«Ist er schon mal einfach so verschwunden?»
Lisa schüttelte erneut den Kopf.
«Nicht dass ich wüsste, aber wir sind auch noch nicht so lange zusammen. Haben Sie denn nicht mit seiner Mutter gesprochen?»
Für einen kurzen Moment fasste Haraldsson die Frage als Vorwurf auf, bevor er begriff, dass sie natürlich keineswegs so gemeint war. Hansers Schuld. Sie hatte ihn dazu gebracht, an sich selbst zu zweifeln.
«Es waren schon andere Polizisten bei ihr, aber wir müssen mit allen sprechen. Uns ein Gesamtbild machen.» Harald räusperte sich.
«Was für eine Beziehung hat Roger zu seiner Mutter? Gibt es da irgendwelche Probleme?»
Lisa zuckte erneut mit den Achseln. Haraldsson fand ihr Repertoire etwas beschränkt. Kopfschütteln und Achselzucken.
«Haben sie sich manchmal gestritten?»
«Ja, wohl schon. Ab und zu. Ihr gefällt die Schule nicht.»
«Diese Schule?»
Lisa nickte.
«Sie findet sie versnobt.»
Womit sie den Nagel auf den Kopf trifft, dachte Haraldsson.
«Wohnt Rogers Vater auch hier in der Stadt?»
«Nein. Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt. Ich bin mir nicht mal sicher, ob Roger das überhaupt weiß. Er spricht nie über ihn.»
Haraldsson machte sich eine Notiz. Interessant. Möglicherweise hatte sich der Sohn auf die Suche nach seinen Wurzeln begeben. Um seinen abwesenden Vater zur Rede zu stellen. Und vor der Mutter hielt er das geheim. Es waren schon ganz andere Dinge geschehen.
«Was ist Ihrer Meinung nach passiert?»
Haraldsson wurde aus seinen Gedanken gerissen. Er sah Lisa an und bemerkte zum ersten Mal, dass sie den Tränen nahe war.
«Ich weiß es nicht. Aber er wird sicher wieder auftauchen. Vielleicht ist er einfach eine Zeitlang nach Stockholm gefahren oder so. Ein kleines Abenteuer, du weißt schon.»
«Warum sollte er das tun?»
Haraldsson betrachtete ihre aufrichtig ratlose Miene. Den unlackierten, abgekauten Daumennagel zwischen ihren ungeschminkten Lippen. Nein, dieses kleine Freikirchenfräulein konnte sich wohl kaum einen Grund vorstellen. Haraldsson hingegen war sich zunehmend sicher, dass der Vermisste eher ein Ausreißer war.
«Manchmal kommt man plötzlich auf merkwürdige Ideen und setzt sie dann einfach in die Tat um. Er wird sicher wieder auftauchen, du wirst schon sehen.»
Haraldsson setzte ein überzeugendes und vertrauenerweckendes Lächeln auf, doch er sah Lisa an, dass es seine Wirkung verfehlte.
«Ich verspreche es», fügte er hinzu.
Bevor er ging, bat er Lisa um eine Liste von Rogers Freunden und allen anderen, mit denen er zu tun hatte. Lisa überlegte lange, schrieb dann etwas auf und reichte ihm den Zettel. Zwei Namen: Johan Strand und Sven Heverin. Ein einsamer Junge, dachte Haraldsson, und einsame Jungs hauen von zu Hause ab.
 
 
Als er sich am Montagnachmittag ins Auto setzte, war Haraldsson ziemlich zufrieden mit seinem Tagwerk. Zwar hatte das Gespräch mit Johan Strand nicht viel ergeben; Johan hatte Roger zum letzten Mal am Freitag gesehen, nach der Schule. Soweit er wisse, habe Roger am Abend Lisa besuchen wollen. Er habe keine Idee, wo er danach hingegangen sein könne. Was Sven Heverin betraf, so hatte dieser offenbar gerade Langzeitferien. Sechs Monate in Florida. Er war bereits seit sieben Wochen verreist. Die Mutter des Jungen hatte einen Beratungsauftrag in den USA angenommen, und die ganze Familie begleitete sie. Manchen Menschen geht es einfach zu gut, dachte Haraldsson und überlegte, an welche exotischen Orte ihn seine Arbeit schon geführt hatte. Das Seminar in Riga war das Einzige, was ihm unmittelbar einfiel, doch da hatte er die ganze Zeit mit einer Magengeschichte im Bett gelegen. Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass seine Kollegen eine verdammt gute Zeit gehabt hatten, während er in einen blauen Plastikeimer gestarrt hatte.
Dennoch war Haraldsson heute ganz zufrieden. Er war mehreren Spuren nachgegangen und das Wichtigste: Er hatte einen möglichen Konflikt zwischen Mutter und Sohn aufgespürt, der vermuten ließ, dass dies bald kein Fall mehr für die Polizei wäre. Hatte die Mutter bei ihrer Meldung nicht sogar gesagt, ihr Sohn habe sich «aus dem Staub gemacht»? Doch, hatte sie. Haraldsson erinnerte sich, dass ihm das aufgefallen war, als er sich die Aufzeichnung angehört hatte. Ihr Sohn «ging» nicht etwa oder «verschwand», sondern er «machte sich aus dem Staub». Deutete das nicht darauf hin, dass er im Zorn gegangen war? Eine Tür, die vor der Nase einer resignierten Mutter zugeschlagen worden war. Haraldsson war immer mehr davon überzeugt. Der Junge war in Stockholm und erweiterte seinen Horizont.
Nur zur Sicherheit hatte er jedoch vor, noch einen kurzen Abstecher zu Lisas Haus zu machen. Er wollte sich in der Öffentlichkeit zeigen und einige Leute abklappern, die ihn wiedererkennen würden, falls jemand fragen sollte, wie es mit den Ermittlungen voranging. Vielleicht war Roger ja auch wirklich gesehen worden, bestenfalls sogar auf dem Weg in Richtung Zentrum und Bahnhof. Danach weiter zur Mutter, um sie ein wenig unter Druck zu setzen, damit sie zugab, dass sie sich häufig mit ihrem Sohn stritt. Guter Plan, dachte er und startete den Motor.
In dem Moment klingelte sein Handy. Ein kurzer Blick auf das Display ließ ihn erschaudern. Hanser.
«Was ist denn nun schon wieder», brummelte Haraldsson vor sich hin und stellte den Motor ab. Sollte er das Gespräch wegdrücken? Ein verlockender Gedanke, aber vielleicht war der Junge ja zurückgekehrt. Vielleicht wollte Hanser ihm genau das mitteilen. Dass er die ganze Zeit richtiggelegen hatte. Er ging ran.
Das Gespräch dauerte nur achtzehn Sekunden, in denen Hanser insgesamt sechs Wörter von sich gab.
«Wo bist du?», lauteten die ersten drei.
«Im Auto», antwortete Haraldsson wahrheitsgemäß. «Ich war gerade in der Schule des Jungen und habe mit seiner Freundin und den Lehrern gesprochen.»
Zu seinem Verdruss bemerkte Haraldsson, dass er sofort in Verteidigungsstellung ging. Seine Stimme wurde ein wenig gefügiger. Höher. Verdammt, er hatte doch alles so gemacht, wie er sollte.
«Komm sofort her.»
Haraldsson wollte gerade erklären, wohin er eigentlich auf dem Weg war, und fragen, was denn so wichtig sei, doch Hanser hatte bereits aufgelegt. Blöde Kuh. Er drehte erneut den Zündschlüssel, wendete und fuhr zum Präsidium.
Dort erwartete Hanser ihn bereits. Diese kühlen Augen. Die etwas zu makellose blonde Haarpracht. Das perfekt sitzende und garantiert teure Kostüm. Sie habe gerade einen Anruf von einer aufgebrachten Lena Eriksson erhalten, die sich frage, was eigentlich unternommen werde, und müsse sich nun dasselbe fragen. Was wurde unternommen?
Haraldsson referierte kurz seine Aktivitäten des Nachmittags, wobei es ihm gelang, ganze viermal zu erwähnen, dass der Fall erst nach der heutigen Mittagspause auf seinem Schreibtisch gelandet war. Falls sie plane, sich zu beschweren, solle sie sich bitte an die Verantwortlichen vom Wochenende wenden.
«Das werde ich auch tun», entgegnete Hanser ruhig. «Aber warum hast du mich nicht darüber informiert, dass der Fall so lange liegengeblieben ist? Über genau solche Angelegenheiten muss ich unbedingt Bescheid wissen.»
Haraldsson spürte, dass das Gespräch eine Wendung nahm, mit der er nicht gerechnet hatte. Er versuchte nur noch, sich herauszureden.
«So was kann doch mal passieren. Ich kann nicht jedes Mal zu dir rennen, wenn es gerade ein bisschen im Getriebe knirscht. Du hast garantiert Wichtigeres zu tun.»
«Wichtigeres, als auf der Stelle nach einem verschwundenen Kind zu suchen?»
Sie blickte ihn fragend an. Haraldsson verstummte. Das Gespräch verlief nicht nach seinem Plan. Ganz und gar nicht.
 
 
Das war am Montag gewesen. Jetzt stand er mit durchnässten Socken in der Nähe von Listakärr. Hanser hatte das ganze Register gezogen: Befragung der Nachbarn und Suchtrupps, die ein Gebiet durchkämmten, das jeden Tag ausgeweitet wurde. Bisher ohne Ergebnis. Gestern war Haraldsson auf dem Präsidium dem Kreispolizeidirektor in die Arme gelaufen und hatte ihn in scherzhaftem Ton darauf hingewiesen, dass die ganze Aktion nicht ganz billig werden würde. Viele Männer, die viele Stunden arbeiteten, um einen Jungen zu suchen, der sich lediglich in der Hauptstadt vergnügte. Haraldsson hatte die Reaktion des Polizeidirektors nicht zweifelsfrei deuten können, doch spätestens wenn Roger von seinem kleinen Ausflug zurückkehrte, würde sich der Vorgesetzte wohl an Haraldssons Worte erinnern. Dann würde er begreifen, welche Unsummen Hanser verschwendet hatte. Bei der Vorstellung musste Haraldsson grinsen. Dienstvorschriften waren eine Sache, die Intuition eines Polizisten etwas ganz anderes. Man lernte nie aus.
Haraldsson blieb stehen. Auf halbem Weg zum Hügel. Er war erneut eingesunken. Und diesmal richtig. Er zog den Fuß hoch. Ohne Schuh. Er konnte gerade noch sehen, wie sich der Schlamm gierig über dem schwarzen Exemplar Größe dreiundvierzig zusammenzog, während die Socke an seinem linken Fuß weitere Milliliter des kalten Wassers aufsog.
Jetzt hatte er genug.
Es reichte.
Dies war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.
Auf die Knie, mit der Hand hinein in den Morast, hoch mit dem Schuh. Und dann würde er nach Hause fahren. Sollten die anderen doch mit ihren dämlichen Suchtrupps hier herumrennen. Er hatte eine Frau zu befruchten.
Eine Taxifahrt später und um dreihundertachtzig Kronen ärmer stand Sebastian vor seiner Wohnung in der Grev Magnigatan in Östermalm. Eigentlich wollte er sich schon seit langem von ihr trennen, sie war teuer und luxuriös, wie geschaffen für einen erfolgreichen Autor und Akademiker, der ständig zu Vorträgen eingeladen wurde und über ein großes soziales Netzwerk verfügte. All das, was er jetzt nicht mehr war oder hatte. Aber schon bei dem Gedanken daran, auszumisten, zu packen und sich um die Sachen zu kümmern, die sich über Jahre hinweg angesammelt hatten, erschien ihm die Aufgabe unüberwindbar. Daher hatte er einfach große Teile der Wohnung abgeschlossen und benutzte nur noch die Küche, das Gästezimmer und ein kleineres Badezimmer. Der Rest blieb unberührt. In Erwartung von … ja, irgendwas.
Sebastian warf einen schnellen Blick auf sein ungemachtes Bett, entschied sich dann aber für eine Dusche. Warm und ausgiebig. Die Intimität der letzten Nacht war schon lange vergessen. War es ein Fehler gewesen, so schnell zu verschwinden? Hätte sie ihm in den folgenden Stunden noch etwas geben können? Mehr Sex vermutlich. Und ein Frühstück. Saft und Brötchen. Aber dann? Der endgültige Abschied war unausweichlich gewesen. Es hätte nie auf eine andere Weise enden können. Also konnte man es ebenso gut kurz machen. Dennoch. Den Augenblick der Zusammengehörigkeit, der ihn für kurze Zeit abheben ließ, vermisste er tatsächlich. Er fühlte sich schon wieder schwerfällig und leer. Wie lange hatte er letzte Nacht eigentlich geschlafen? Zwei Stunden? Zweieinhalb? Verkatert war er jedenfalls nicht. Er betrachtete sich im Spiegel. Seine Augen wirkten müder als gewöhnlich, und er bemerkte, dass er dringend etwas an seiner Frisur ändern musste. Vielleicht ein Stoppelschnitt? Nein, das würde ihn zu sehr an früher erinnern. Und früher war eben nicht jetzt. Aber er könnte seinen Bart stutzen, die Haare in Form schneiden und sich vielleicht sogar ein paar Strähnchen färben lassen. Er lächelte sich selbst zu, sein charmantestes Lächeln. Unglaublich, dass es immer Erfolg hat, dachte er. Mit einem Mal fühlte er sich schrecklich müde. Der U-Turn war vollendet. Die Leere war wieder da. Er sah auf die Uhr. Eine Weile sollte er sich auf jeden Fall noch hinlegen. Er wusste, dass der Traum wiederkehren würde, aber er war zu müde, um sich darüber jetzt Gedanken zu machen. Er kannte seinen ständigen Begleiter mittlerweile so gut, dass er ihn hin und wieder sogar vermisste, wenn er ausnahmsweise geschlafen hatte, ohne von ihm geweckt zu werden.
Anfangs war das anders gewesen. Als der Traum ihn monatelang gequält hatte, war Sebastian das ewige Aufwachen leid gewesen, diesen ständigen Wechsel von Angst und Atemnot, Hoffnung und Verzweiflung. Er hatte begonnen, einen nicht zu knapp bemessenen Schlummertrunk einzunehmen, Problemlöser Nummer eins für männliche, weiße Akademiker mittleren Alters mit einem komplizierten Gefühlsleben. Eine Zeitlang war es ihm gelungen, das Träumen völlig zu umgehen, doch sein Unterbewusstsein fand allzu schnell einen Weg an den alkoholischen Sperren vorbei, sodass er immer größere Mengen zu immer früheren Zeiten trinken musste, um überhaupt eine Wirkung zu erzielen. Am Ende musste Sebastian einsehen, dass er den Kampf verloren hatte. Er hörte von einem Tag auf den anderen damit auf. Wollte die Schmerzen stattdessen aushalten. Den Dingen Zeit lassen zu heilen.
Das funktionierte überhaupt nicht. Nach einer weiteren Phase, in der er nie durchschlief, begann er, sich mit Medikamenten zu behandeln. Was er sich niemals zu tun geschworen hatte. Aber man konnte nicht all seine Versprechen halten, das wusste er aus eigener Erfahrung und besser als die meisten. Insbesondere, wenn man mit den wirklich großen Fragen des Lebens konfrontiert wurde. Da musste man flexibler sein. Er rief einige seiner eher schamlosen alten Patienten an und entstaubte einen Rezeptblock. Der Deal war einfach. Sie teilten halbe-halbe.
Natürlich meldete sich das Zentralamt für Gesundheit und Soziales bei ihm, verwundert darüber, dass er plötzlich so große Mengen an Psychopharmaka verschrieb. Aber Sebastian gelang es, alles mit einigen wohlkonstruierten Lügen über eine «wiederaufgenommene Tätigkeit» mit «intensiver Einleitungsphase» für «Patienten im Stadium der Selbstfindung» zu begründen. Zudem erhöhte er die Zahl seiner Patienten, damit nicht ganz so offensichtlich wurde, was er eigentlich trieb.
Zu Beginn hatte er hauptsächlich mit Propavan, Prozac und Di-Gesic experimentiert, doch die Wirkung war irritierend kurz. Daher versuchte er es stattdessen mit Dolcontin und anderen Substanzen auf Morphiumbasis.
Wie sich herausstellte, war das Zentralamt sein geringstes Problem. Viel belastender waren die Nebenwirkungen seiner Versuche. Der Traum verschwand zwar, aber mit ihm auch sein Appetit, fast alle Aufträge als Dozent und sein Sexualtrieb – eine vollkommen neue und erschreckende Erfahrung. Am schlimmsten war jedoch die chronische Müdigkeit. Es kam ihm vor, als könne er seine Gedanken nicht mehr zu Ende führen, als würden sie mittendrin abgeschnitten. Ein alltägliches Gespräch konnte er mit einer gewissen Anstrengung führen, eine Diskussion oder eine längere Ausführung waren hingegen völlig undenkbar.
Da Sebastian seine gesamte Existenz auf einem intellektuellen Selbstbild aufbaute, auf der Illusion seiner messerscharfen Gedanken, war dieser Zustand entsetzlich. Ein betäubtes Leben zu führen, mit betäubten Schmerzen, gewiss, aber alles andere ebenfalls nur gedämpft wahrzunehmen, sogar das Leben selbst, und den eigenen Scharfsinn nicht mehr spüren zu können: Hier verlief für ihn die Grenze. Er war gezwungen, eine Entscheidung zu treffen, zu wählen zwischen Angstzuständen mit vollständigen Gedanken oder einem trägen, stumpfen Leben mit halbierter Erkenntnis. Als er begriff, dass er sein Dasein vermutlich so oder so hassen würde, egal, was er tat, entschied er sich für die Angst und hörte auch mit den Medikamenten von einem Tag auf den anderen auf.
Seither hatte er weder Alkohol noch Drogen angerührt. Nicht einmal mehr eine Kopfschmerztablette. Doch er träumte. Jede Nacht.
Aber warum musste er eigentlich gerade darüber nachdenken, fragte er sich, während er sich im Badezimmerspiegel betrachtete. Warum jetzt? Der Traum begleitete sein Leben nun schon seit vielen Jahren. Er hatte ihn studiert und analysiert. Hatte ihn mit seinem Therapeuten diskutiert. Gelernt, damit zu leben.
Warum also jetzt?
Es lag an Västerås, dachte er, hängte sein Handtuch auf und verließ nackt das Badezimmer. Västerås war schuld. Västerås – und seine Mutter. Aber heute würde er dieses Kapitel seines Lebens beenden. Für immer.
Heute könnte ein guter Tag werden.
 
 
Es war der beste Tag seit langem für Joakim, dort im Wald außerhalb von Listakärr, und er wurde noch besser, als er schließlich zu den Auserwählten gehörte, die von dem Polizisten direkt angewiesen wurden, wie und wohin sie gehen sollten. Das sonst eher triste Pfadfindertreffen hatte sich plötzlich zu einem richtigen Abenteuer entwickelt. Joakim warf einen verstohlenen Blick auf den Polizisten, der vor ihm stand, besonders auf seine Pistole, und er beschloss, selber Polizist zu werden. Mit Uniform und Pistole, fast wie die Pfadfinder, aber ordentlich aufgerüstet. Das wäre gut. Denn wenn man ehrlich war, war das Pfadfinderleben nicht unbedingt die interessanteste Beschäftigung, die man sich vorstellen konnte, fand Joakim. Nicht mehr. Er war gerade vierzehn geworden, und diese Freizeitbeschäftigung, der er seit seinem sechsten Lebensjahr nachging, verlor allmählich ihren Reiz. Die Faszination, die das Leben im Freien, das Überleben, Tiere und Natur auf ihn ausgeübt hatten, war weg. Dabei fand er es keinesfalls albern, so wie alle anderen Jungs in seiner Klasse, nein, er hatte lediglich damit abgeschlossen. Danke, es war nett, aber jetzt war die Zeit für etwas Neues gekommen. Etwas Richtiges.
Vielleicht wusste ihr Leiter Tommy das.
Vielleicht war er deshalb auf die Polizei und die Soldaten zugegangen und hatte sich erkundigt, was vor sich ging, als sie in Listakärr angekommen waren.
Was auch immer Tommys Beweggrund gewesen war – der Polizist, der Haraldsson hieß, hatte jedenfalls über die Sache nachgedacht und nach einigem Zögern beschlossen, dass es auf keinen Fall schaden konnte, weitere neun Augenpaare im Wald zur Verfügung zu haben. Sie bekamen ein eigenes kleines Suchgebiet, in dem sie umherstapfen durften. Haraldsson hatte Tommy gebeten, die Gruppe in drei Trupps aufzuteilen, je einen Anführer auszuwählen und zur Einweisung zu ihm zu schicken. Joakim zog das große Los. Er durfte eine Gruppe mit Emma und Alice bilden, den hübschesten Mädchen des ganzen Pfadfinderverbandes. Und obendrein wurde er auch noch zum Gruppenleiter erkoren.
Jetzt ging Joakim zu den Mädchen zurück, die auf ihn warteten. Dieser Haraldsson war genauso einsilbig und entschlossen gewesen wie die Polizisten aus den Kommissar-Beck-Filmen, und Joakim fühlte sich ungemein wichtig. Er stellte sich bereits vor, wie der Rest dieses phantastischen Tages aussehen würde: Er würde den vermissten Jungen schwerverletzt finden, und der Junge würde Joakim so flehend ansehen, wie nur Sterbende es konnten. Er wäre zu schwach zum Sprechen – doch seine Augen würden alles sagen. Joakim würde ihn hochheben und zum Treffpunkt schleppen, total dramatisch. Die anderen würden ihn sehen und anfangen zu applaudieren, zu jubeln, und alles wäre perfekt.
Wieder bei seiner Gruppe angelangt, ordnete Joakim seine Gruppenmitglieder so, dass Emma links von ihm stand und Alice rechts. Haraldsson hatte sie strengstens ermahnt, die Kette nicht aufzulösen, und Joakim sah die Mädchen mit ernstem Blick an und erklärte, sie müssten unbedingt zusammenbleiben. Jetzt war es ernst! Nach einer gefühlten Ewigkeit gab Haraldsson ihnen einen Wink, und die Suchmannschaft konnte sich endlich in Bewegung setzen.
Joakim merkte schnell, dass es ziemlich schwierig war, eine Suchkette zusammenzuhalten, auch wenn sie lediglich aus drei Gruppen mit je drei Personen bestand. Besonders, als sie tiefer in den Wald eindrangen und wegen des sumpfigen Bodens gezwungen waren, von ihrem vorbestimmten Kurs abzuweichen. Die eine Gruppe hatte Schwierigkeiten mitzuhalten, die andere verlangsamte das Tempo kein bisschen und war schon bald hinter den Hügeln verschwunden. Genau wie Haraldsson es vorausgesagt hatte. Joakim war mehr und mehr von diesem Mann beeindruckt. Er schien wirklich alles zu wissen. Joakim lächelte die Mädchen an und referierte noch einmal Haraldssons letzte Worte:
«Wenn ihr etwas findet, dann schreit: ‹Fund!›.»
Emma nickte entnervt.
«Das hast du jetzt schon mindestens hundertmal gesagt.»
Doch Joakim ließ sich davon nicht entmutigen. Die Augen gegen die Sonne zusammengekniffen, stapfte er weiter und bemühte sich, Abstand und Richtung einzuhalten, obwohl es immer schwieriger wurde. Und Lasses Gruppe, die noch vor kurzem ein Stückchen links von ihnen gelaufen war, war nicht mehr zu sehen.
Nach einer halben Stunde wollte Emma eine Pause einlegen. Joakim versuchte ihr klarzumachen, dass sie das nicht einfach so tun konnten. Es bestand die Gefahr, die anderen vollkommen zu verlieren.
«Welche anderen?»
Alice lachte vielsagend, und Joakim musste sich eingestehen, dass sie die anderen nun schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen hatten.
«Es klingt so, als wären sie hinter uns.»
Sie schwiegen und lauschten. In weiter Ferne waren schwache Geräusche zu hören. Jemand rief etwas.
«Wir gehen weiter», bestimmte Joakim, obwohl ihm insgeheim dämmerte, dass Alice vermutlich recht hatte. Sie waren wahrscheinlich zu schnell gelaufen. Oder in die falsche Richtung.
«Dann geh doch allein!», antwortete Emma und blickte ihn wütend an. Für einen Moment hatte Joakim das Gefühl, die Kontrolle über seine Gruppe zu verlieren, vor allem über Emma. Ausgerechnet über sie, die ihn während der vergangenen dreißig Minuten einige Male so sanft angeblickt hatte. Joakim brach der Schweiß aus, und das lag nicht nur an seiner viel zu warmen langen Unterwäsche. Eigentlich hatte er sie angetrieben, um sie zu beeindrucken, begriff sie das denn nicht? Und jetzt war plötzlich alles seine Schuld.
«Hast du Hunger?», unterbrach Alice Joakims Gedanken. Sie hatte einige belegte Brote aus ihrem Rucksack geholt.
«Nein», antwortete er etwas zu schnell, noch bevor er bemerkte, dass er doch hungrig war. Joakim ging ein Stück weiter und stellte sich auf einen Hügel, um den Anschein zu erwecken, er habe einen Plan. Emma nahm freudig ein Brot entgegen und würdigte Joakims Versuch, sich wichtig zu machen, mit keinem Blick. Er begriff, dass er seine Taktik ändern musste. Er holte tief Luft und ließ die frische Waldluft durch seine Lungen strömen. Der Himmel hatte sich zugezogen; die Sonne war verschwunden und mit ihr auch das Versprechen von einem perfekten Tag. Joakim ging zu den Mädchen zurück. Er beschloss, einen etwas sanfteren Ton anzuschlagen.
«Ich hätte doch gern ein Brot, falls du noch eins übrig hast», sagte er so freundlich wie möglich.
«Klar», antwortete Alice und kramte ein in Frischhaltefolie eingewickeltes Brot hervor. Sie lächelte ihn an, und Joachim merkte, dass seine neue Taktik besser ankam.
«Ich frage mich, wo wir eigentlich sind», sagte Emma und zog eine kleine Karte aus ihrer Tasche. Die drei beugten sich darüber und versuchten, ihre Position zu bestimmen. Das war ziemlich kompliziert, das Gebiet hatte keine eindeutigen Orientierungspunkte, es war ein einziges Durcheinander aus Hügeln, Wald und Sumpfland. Aber sie wussten ja, wo sie losgelaufen und in welche Richtung sie ungefähr gegangen waren.
«Wir sind fast die ganze Zeit nach Norden gegangen, also müssten wir ungefähr hier sein», schlug Emma vor. Joakim nickte beeindruckt. Emma war schlau.
«Sollen wir weitergehen oder auf die anderen warten?», fragte Alice.
«Ich finde, wir sollten weitergehen», antwortete Joakim prompt, fügte aber blitzschnell hinzu: «Es sei denn, ihr wollt lieber warten?»
Er sah die beiden Mädchen an, Emma mit ihren klaren, blauen Augen und Alice mit ihren etwas kantigeren Zügen. Sie waren einfach beide furchtbar hübsch, dachte er und wünschte sich plötzlich, die Mädchen würden vorschlagen, hier zu warten. Und dass die anderen sehr, sehr lange nicht kämen.
«Wahrscheinlich können wir genauso gut weitergehen. Wenn wir hier sind, dürften wir eigentlich nicht weit von dem Punkt entfernt sein, wo wir uns wieder treffen sollen», sagte Emma und zeigte auf die Karte.
«Ja, aber ihr habt natürlich recht, die anderen sind hinter uns, also können wir auch genauso gut auf sie warten», schlug Joakim versuchsweise vor.
«Ich dachte, du wolltest als Erster da sein. Du bist doch losgestürmt wie ein D-Zug», erwiderte Alice. Die Mädchen lachten, und Joakim genoss das angenehme Gefühl, mit so hübschen Mädchen zusammen zu lachen. Er knuffte Alice scherzhaft.
«Aber du hast doch ganz gut mitgehalten!»
Sie fingen an, sich gegenseitig zu jagen. Joakim und die Mädchen rannten zwischen den Wasserpfützen umher, zunächst ziellos, doch als Emma in einer Pfütze stolperte, begannen sie sich gegenseitig nass zu spritzen. Das machte wesentlich mehr Spaß als die langweilige Suchkette, fand Joakim. Er rannte Emma nach und bekam für eine Sekunde ihren Arm zu fassen. Sie riss sich los und versuchte, ihm wieder zu entkommen. Doch ihr linker Fuß verkeilte sich unter einer Wurzel, und Emma verlor das Gleichgewicht. Einen Moment lang sah es so aus, als käme sie wieder auf die Beine, aber der Boden rings um ein großes Wasserloch war vom Schlamm glitschig, und sie fiel bis zur Hüfte hinein. Joakim lachte, und Emma schrie. Als sich Joakim wieder beruhigt hatte, ging er zu ihr. Aber Emma schrie noch lauter. Merkwürdig, dachte Joakim. So gefährlich war das doch nun auch wieder nicht. Das bisschen Wasser. Dann sah er den weißen, bleichen Körper, der direkt vor Emma aus dem Wasser ragte. Als hätte er dort unter der Oberfläche gelegen und seinem Opfer aufgelauert. Die Ausgelassenheit ihres Spiels war wie weggeblasen, Panik und Übelkeit packte die drei. Emma übergab sich, und Alice schluchzte. Joakim stand wie versteinert da und starrte auf das Bild, das ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würde.
 
 
Haraldsson lag im Bett und döste. Jenny lag neben ihm, die Fußsohlen in die Matratze gestemmt und mit einem Kissen unter dem Po. Sie hatte die Angelegenheit nicht in die Länge ziehen wollen.
«Es ist besser, wir erledigen es gleich, dann schaffen wir noch einen Durchgang, bevor ich wieder zurückmuss», hatte sie gesagt.
Erledigen. Gab es ein unromantischeres Wort? Haraldsson bezweifelte das. Aber jetzt war es eben erledigt, und er schlummerte. Irgendwo hörte jemand Abba: «Ring Ring».
«Das ist dein Handy.» Jenny stupste ihn in die Seite. Haraldsson schreckte hoch in dem Bewusstsein, dass er sich eigentlich nicht im Bett an der Seite seiner Frau befinden durfte. Er riss seine Hose vom Boden und kramte das Handy aus der Tasche. Tatsächlich. Hanser. Er holte tief Luft und nahm das Gespräch an. Auch diesmal waren es nur sechs Wörter.
«Wo zum Teufel steckst du wieder?!»
 
 
Hanser knallte irritiert den Hörer auf. «Den Fuß verstaucht.» Zum Teufel. Sie hatte nicht übel Lust, zum Krankenhaus zu fahren, oder wenigstens eine Streife dorthin zu schicken, um die Lügen dieses Idioten zu entlarven. Aber sie hatte keine Zeit für so etwas. Von einem Moment auf den anderen war sie für die Aufklärung eines Mordes zuständig. Und es machte die Sache nicht gerade leichter für sie, dass der Leiter der Einsatztruppe rund um Listakärr nicht vor Ort gewesen war und sich obendrein dazu hatte breitschlagen lassen, minderjährige Pfadfinder an der Suchaktion zu beteiligen. Kinder, für die sie nun psychologische Hilfe organisieren musste, weil eines von ihnen in einen Tümpel gefallen war und beim Aufstehen eine Leiche an die Oberfläche befördert hatte.
Hanser schüttelte den Kopf. Bei dieser Vermisstenmeldung war alles schiefgelaufen. Einfach alles. Jetzt mussten die Fehler ein Ende haben. Von nun an mussten sie alles richtig machen. Professionell sein. Sie starrte das Telefon an. Ihr war ein Gedanke gekommen. Es wäre ein großer Schritt. Zu früh, würden viele denken. Eventuell würde es ihre Autorität schwächen. Aber sie hatte sich selbst vor langer Zeit geschworen, nicht vor unbequemen Entscheidungen zurückzuschrecken. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.
Ein Junge war tot.
Ermordet.
Es war an der Zeit, mit den Besten zusammenzuarbeiten.
 
 
«Ein Gespräch für dich», sagte Vanja, als sie ihren Kopf durch Torkel Höglunds Tür steckte. Sein Büro war wie fast alles an Torkel: nüchtern und schlicht. Kein Schnickschnack, nichts Wertvolles, kaum etwas Persönliches. Mit den Möbeln, die Torkel aus irgendeinem Zentrallager beschafft hatte, vermittelte der Raum eher den Eindruck, als würde hier ein Realschulrektor in einer von Haushaltskürzungen betroffenen Kleinstadt arbeiten, nicht einer der ranghöchsten Polizeichefs in Schweden. Manche Kollegen fanden es merkwürdig, dass der Mann, der die Mordkommission der schwedischen Reichskriminalpolizei leitete, der Welt nicht zeigen wollte, wie weit er es gebracht hatte. Andere zogen den Schluss, dass ihm sein Erfolg einfach nicht zu Kopf gestiegen war. Die Wahrheit war schlichter und weniger ehrenhaft. Torkel hatte einfach keine Zeit. Sein Beruf verlangte ihm viel ab, und er war ständig auf Reisen. Außerdem hatte er keine Lust, seine spärliche Freizeit ausgerechnet mit der Einrichtung eines Büros zu verschwenden, in dem er sich nur selten aufhielt.
 
 
«Aus Västerås», ergänzte Vanja und nahm ihm gegenüber Platz. «Ein sechzehnjähriger Junge wurde ermordet.»
Torkel sah, dass Vanja es sich auf dem Stuhl bequem machte. Offenbar sollte er dieses Telefonat nicht allein führen. Torkel nickte und griff zum Hörer. Seit seiner zweiten Scheidung hatte er das Gefühl, dass für ihn eingehende Anrufe nur von schrecklichen, plötzlichen Todesfällen handelten. Es war mehr als drei Jahre her, dass sich zuletzt jemand erkundigt hatte, ob er rechtzeitig zum Essen zu Hause sein würde, oder irgendetwas anderes, erfrischend Banales von ihm wissen wollte.
Er kannte den Namen, Kerstin Hanser, Leiterin der Kripo Västerås. Er hatte sie vor vielen Jahren auf einer Fortbildung kennengelernt. Ein sympathischer Mensch und mit Sicherheit eine kompetente Chefin, war sein damaliger Eindruck gewesen, und er erinnerte sich daran, dass er sich gefreut hatte, als er von ihrer Beförderung gelesen hatte. Jetzt klang ihre Stimme gepresst und angestrengt.
«Ich brauche Hilfe und habe beschlossen, die Reichsmordkommission anzufordern, und am liebsten wäre es mir, wenn du kommen könntest», hörte er sie sagen.
«Glaubst du, das wäre möglich?», fuhr sie beinahe flehend fort.
Einen kurzen Moment lang überlegte Torkel, ob er sich eine Ausrede einfallen lassen sollte. Er und sein Team waren gerade von einem äußerst unangenehmen Fall in Linköping zurückgekehrt. Aber er wusste, dass Kerstin Hanser nur dann anrief, wenn sie dringend Hilfe benötigte.
«Wir lagen von Anfang an falsch, und es besteht das Risiko, dass wir den Karren nun völlig gegen die Wand fahren. Ich brauche wirklich deine Unterstützung!», fügte sie hinzu, als hätte sie seine Zweifel hören können.
«Worum geht es?»
«Ein Sechzehnjähriger. Eine Woche lang vermisst. Tot aufgefunden. Ermordet. Brutal.»
«Schick mir alle Unterlagen per Mail zu, ich sehe mir den Fall an», antwortete Torkel und beobachtete Vanja, die inzwischen aufgestanden war und den Hörer des anderen Telefons abgehoben hatte.
«Billy, komm mal in Torkels Büro. Wir haben zu tun», sagte sie und legte wieder auf. Als hätte sie Torkels Antwort bereits gekannt. Das schien sie immer zu tun, und es machte Torkel einerseits stolz, andererseits ärgerte es ihn auch ein bisschen. Vanja Lithner war seine engste Verbündete im Team. Obwohl sie gerade erst dreißig geworden war, hatte Vanja sich in den vergangenen zwei Jahren, die sie mit ihm zusammengearbeitet hatte, in eine professionelle Polizistin verwandelt, und in Torkels Augen war es fast schon irritierend, wie gut sie war. Ein so guter Polizist wäre er selbst gern mit Anfang dreißig gewesen. Er lächelte sie an, nachdem er das Gespräch mit Kerstin Hanser beendet hatte.
«Noch bin ich hier der Chef», stellte er klar.
«Ich weiß, ich rufe doch nur das Team zusammen, damit du unsere Einschätzung des Falls hören kannst. Anschließend triffst wie immer du die Entscheidungen», entgegnete sie mit einem Augenzwinkern.
«Als ob ich eine Wahl hätte, wenn du dich erst mal in etwas verbissen hast», antwortete er und stand auf. «Dann müssen wir uns wohl ans Packen machen. Wir fahren nach Västerås.»
 
 
Billy Rosén fuhr routiniert die E18 entlang, wie immer zu schnell. Torkel hatte es schon lange aufgegeben, etwas zu sagen. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Unterlagen zum Mordfall, die sie inzwischen erhalten hatten. Der Bericht war ziemlich dürftig, und der leitende Ermittler, Thomas Haraldsson, schien nicht gerade übereifrig zu sein. Wahrscheinlich würden sie ganz von vorn anfangen müssen. Torkel wusste, dass dies einer von jenen Fällen war, auf die sich die Boulevardpresse mit Vorliebe stürzte. Dass die vorläufig am Tatort festgestellte Todesursache auf eine extreme Gewalteskalation mit unzähligen Messerstichen in Herz und Lunge hindeutete, machte die Sache dabei nicht besser. Doch das war es nicht, was Torkel am meisten beunruhigte. Es war der kurze letzte Satz des Berichts, den der Arzt noch am Fundort der Leiche verfasst hatte:
«Die vorläufigen Untersuchungsergebnisse deuten darauf hin, dass das Herz des Toten zu großen Teilen fehlt.»
Torkel blickte durch das Fenster auf die Bäume, die draußen vorbeirauschten. Jemand hatte das Herz entnommen. Torkel hoffte, dass der Junge weder Heavy Metal gehört hatte, noch leidenschaftlicher World-of-Warcraft-Spieler gewesen war. Denn sonst würde die Presse mal wieder mit den aberwitzigsten Spekulationen aufwarten.
Vanja sah von ihren Unterlagen auf. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte sie gerade denselben Satz gelesen.
«Vielleicht wäre es eine gute Idee, Ursula auch gleich hinzuzuziehen», sagte sie. Wie immer hatte sie seine Gedanken gelesen. Torkel nickte kurz. Billy warf einen kurzen Blick nach hinten.
«Haben wir eine Adresse?»
Torkel reichte sie ihm, und Billy tippte sie behände in das Navigationsgerät ein. Es gefiel Torkel nicht, dass Billy sich beim Fahren mit anderen Dingen beschäftigte, aber immerhin drosselte er dabei das Tempo ein wenig.
«Noch eine halbe Stunde.» Billy drückte das Gaspedal erneut durch, und der große Van reagierte sofort. «Vielleicht schaffen wir es auch in zwanzig Minuten, je nach Verkehrslage.»
«Eine halbe Stunde ist völlig in Ordnung. Ich finde es immer so unangenehm, wenn wir die Schallmauer durchbrechen.»
Billy wusste genau, was Torkel von seiner Fahrweise hielt, aber er lachte nur über seinen Chef, den er im Rückspiegel sah. Gute Straße, gutes Auto, guter Fahrer, warum sollte man das nicht maximal ausnutzen?
Billy gab noch mehr Gas.
Torkel holte sein Handy hervor und wählte Ursulas Nummer.
Der Zug verließ den Stockholmer Hauptbahnhof um 16:07 Uhr. Sebastian setzte sich in die erste Klasse. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, als sie aus der Stadt rollten.
Früher hatte er in Zügen nie wach bleiben können. Jetzt fand er keine Ruhe, obwohl er spürte, wie dringend sein Körper eine Stunde Schlaf brauchte.
Also holte er den Brief vom Bestattungsinstitut hervor, öffnete ihn und begann zu lesen. Er wusste bereits, was darin stand. Eine ehemalige Kollegin seiner Mutter hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie gestorben sei. Still und würdevoll, sagte sie. Still und würdevoll – das Leben seiner Mutter auf den Punkt gebracht. Diese Beschreibung hatte nichts Positives, jedenfalls nicht, wenn man Sebastian Bergman hieß. Nein, für ihn war das Leben von der ersten bis zur letzten Stunde ein Kampf. Die Stillen und Würdevollen hatten bei ihm keinen Platz. Die Sterbenslangweiligen, so nannte er sie. Jene Menschen, die immer mit einem Bein im Grab standen. Doch ganz so überzeugt wie früher war er nicht mehr. Wie hätte sein Leben sich wohl entwickelt, wenn er still und würdevoll gelebt hätte?
Vermutlich besser. Weniger schmerzvoll.
Das versuchte zumindest Stefan Hammarström, Sebastians Therapeut, ihm einzureden. Bei einer der letzten Sitzungen hatten sie genau darüber diskutiert, nachdem Sebastian ihm vom Tod seiner Mutter erzählt hatte.
«Wie gefährlich ist es denn, so zu sein wie andere?», hatte Stefan gefragt, als Sebastian ihm klargemacht hatte, was er von «still und würdevoll» hielt.
«Lebensgefährlich!», hatte Sebastian geantwortet. «Anscheinend sogar tödlich.»
Anschließend hatten sie fast eine ganze Stunde damit zugebracht, die genetische Veranlagung des Menschen in seinem Verhältnis zur Gefahr zu diskutieren. Eines von Sebastians Lieblingsthemen.
Er hatte gelernt, wie wichtig die Gefahr als Triebkraft sein konnte, teils aus eigener Erfahrung, teils durch seine Forschungen über Serienmörder. Jetzt erklärte er seinem Therapeuten, dass ein Serienmörder nur von zwei Dingen wahrhaftig getrieben werde: der Phantasie und der Gefahr. Die Phantasie sei der schnurrende Motor, immer zugegen, wenn auch im Leerlauf.
Die meisten Menschen hatten Phantasien. Sexuelle, dunkle, brutale, in denen ständig das eigene Ego bestärkt wurde und mitunter Dinge oder Menschen vernichtet wurden, die im Weg standen. In der Phantasie war man übermächtig, doch nur die wenigsten lebten ihre Phantasien aus. Wer es tat, hatte den Schlüssel gefunden:
Die Gefahr.
Die Gefahr, entdeckt zu werden.
Die Gefahr dabei, das Unaussprechliche zu tun.
Das Adrenalin und Endorphin, das dabei freigesetzt wurde, war der Turboantrieb, der Brennstoff, das, was verpuffte und den Motor dazu brachte, auf Hochtouren zu laufen. Aus diesem Grund suchten manche Menschen immer neue Kicks, und Mörder wurden zu Serienmördern. Es war schwer, wieder in den Leerlauf zurückzufallen, wenn man den Motor einmal hochgejagt hatte. Die Kraft gespürt und entdeckt hatte, was einen zum Leben erweckte. Die Gefahr.
«Meinst du denn wirklich Gefahr, nicht eher den Nervenkitzel?» Stefan beugte sich vor, nachdem Sebastian verstummt war.
«Sind wir hier im Schwedischunterricht?»
«Du hast doch gerade einen Vortrag gehalten.» Stefan nahm die Karaffe vom Tisch neben sich, schenkte ein Glas Wasser ein und reichte es Sebastian. «Wirst du nicht eigentlich dafür bezahlt, Vorträge zu halten, anstatt nun selbst dafür zu bezahlen, welche halten zu dürfen?»
«Ich bezahle dich dafür, dass du mir zuhörst. Egal, was ich sage.»
Stefan lachte und schüttelte den Kopf.
«Nein, du weißt genau, wofür du mich bezahlst. Du brauchst Hilfe, und durch diese kleinen Exkurse haben wir weniger Zeit, über die Dinge zu sprechen, die wir wirklich behandeln sollten.»
Sebastian erwiderte nichts und verzog keine Miene. Er mochte Stefan, er gab keinen Mist von sich.
«Wenn wir also nochmal auf deine Mutter zurückkommen könnten: Wann findet die Beerdigung statt?»
«Hat schon stattgefunden.»
«Und, warst du da?»
«Nein.»
«Warum nicht?»
«Weil ich der Meinung war, dass die Zeremonie den Leuten vorbehalten sein sollte, die sie wirklich mochten.»
Stefan betrachtete ihn einen Moment lang schweigend.
«Wie du siehst, haben wir noch eine Menge zu bereden.»
 
 
Der Waggon neigte sich in die Kurve. Draußen erstreckte sich eine schöne Landschaft, der Zug donnerte durch die frischgrünen Wiesen und Wälder nordwestlich von Stockholm. Der Mälarensee schimmerte in seiner glitzernden Pracht durch die Bäume hindurch. Jedem anderen Fahrgast wäre bei diesem Anblick wahrscheinlich der Gedanke an die Vielfalt des Lebens gekommen. Bei Sebastian war das Gegenteil der Fall. Er sah keine Möglichkeiten in der Schönheit, die ihn umgab. Er richtete seinen Blick zur Decke. Sein ganzes Leben lang war er vor seinen Eltern geflüchtet. Vor dem Vater, gegen den er seit seiner Jugend angekämpft hatte, und vor seiner Mutter, die still und würdevoll gewesen war, aber nie auf seiner Seite. Nie auf seiner Seite, so hatte er es empfunden.
Für einen Moment stiegen ihm Tränen in die Augen. Dieses Weinen hatte er erst in den letzten Jahren gelernt. Komisch, dachte er, dass man in meinem Alter etwas so Einfaches wie Tränen entdeckt. Emotional, irrational, genau das, was er nie hatte sein wollen. Seine Gedanken wanderten wieder zu dem Einzigen zurück, von dem er wusste, dass es seine Gefühle betäuben konnte: Frauen. Noch ein Versprechen, das Sebastian gebrochen hatte. Als er Lily begegnet war, hatte er beschlossen, ihr treu zu sein, und war von diesem schmalen Pfad nicht abgewichen. Doch wegen des aufreibenden Traums, der ihn jede Nacht heimsuchte, und wegen seiner leeren, sinnlosen Tage hatte er schließlich doch keinen anderen Ausweg mehr gewusst. Die Jagd nach neuen Eroberungen und kurzen Stunden mit unterschiedlichen Frauen erfüllte sein Leben, denn dabei gewannen seine Gedanken zumindest vorübergehend den Kampf gegen das Ohnmachtsgefühl. Als Mann, als Liebhaber, als Raubtier auf der ständigen Jagd nach neuen Frauen funktionierte er. Wenigstens diese Fähigkeit war ihm erhalten geblieben, was ihn freute und zugleich ängstigte. Sollte das alles sein, was ihn ausmachte – ein alleinstehender Mann, der sich die Zeit mit Jungen, Alten, Studentinnen, Kolleginnen, Verheirateten und Singles vertrieb. Er diskriminierte niemanden. Es gab nur eine Regel für ihn: Die Frau sollte ihm gehören. Sie sollte ihm zeigen, dass er nicht wertlos war, dass er lebendig war. Er wusste selbst, wie destruktiv sein Verhalten war, aber er behielt es bei und verdrängte die Erkenntnis, dass er eines Tages vermutlich gezwungen sein würde, einen anderen Ausweg zu finden.
 
 
Er fing an, sich im Großraumwagen umzusehen. Sein Blick blieb an einer Brünetten hängen, die ein Stück entfernt von ihm saß. Etwa vierzig, graublaue Bluse, teure Goldohrringe. Nicht schlecht, dachte er. Sie las ein Buch. Perfekt. Lesende Frauen in den Vierzigern stellten seiner Erfahrung nach lediglich eine Drei auf der Schwierigkeitsskala dar. Auch wenn es ein wenig davon abhing, was sie lasen.
Er stand auf und ging die wenigen Schritte zu ihrem Platz.
«Ich gehe ins Bordrestaurant, darf ich Ihnen etwas mitbringen?»
Die Frau sah fragend von ihrem Buch auf. Unsicher, ob er sie meinte. Das tat er offenbar, wie sie begriff, als sich ihre Blicke trafen.
«Nein, danke.» Beinahe demonstrativ wandte sie sich wieder ihrem Buch zu.
«Sicher? Nicht mal eine Tasse Kaffee?»
«Nein, danke.» Diesmal sah sie nicht mal mehr hoch.
«Tee? Heiße Schokolade?» Jetzt ließ sie das Buch sinken und blickte irritiert zu Sebastian auf. Er setzte sein fast schon patentiertes Lächeln auf.
«Mittlerweile kann man dort auch Wein kaufen, aber dafür ist es vielleicht noch ein bisschen früh?» Die Frau antwortete nicht.
«Sie wundern sich vielleicht, warum ich Sie frage», fuhr Sebastian fort. «Ich fühlte mich dazu gezwungen. Ich sehe es als meine Pflicht an, Sie vor diesem Buch zu retten. Ich habe es gelesen. Sie werden mir noch dankbar sein.» Die Frau sah auf, und ihre Blicke trafen sich erneut. Sebastian lächelte. Die Frau erwiderte sein Lächeln.
«Eine Tasse Kaffee wäre prima. Schwarz, ohne Zucker.»
«Wird erledigt.» Sebastians Lächeln breitete sich immer mehr auf seinem Gesicht aus, während er seinen Weg durch den Waggon fortsetzte. Die Reise nach Västerås würde auf jeden Fall ganz nett werden.
 
 
Auf dem Polizeipräsidium in Västerås herrschte geschäftiges Treiben. Kerstin Hanser warf einen gestressten Blick auf die Uhr. Sie musste los. Dabei wollte sie weiß Gott nicht. Sie konnte mit Leichtigkeit neunundneunzig Dinge aufzählen, die sie lieber getan hätte, als in die Rechtsmedizin zu fahren und Lena Eriksson zu treffen. Aber es führte kein Weg daran vorbei. Obwohl sie hundertprozentig sicher waren, dass der tote Junge, den sie gefunden hatten, wirklich Roger Eriksson war, wollte die Mutter ihn sehen. Hanser hatte ihr abgeraten, doch Lena Eriksson hatte darauf bestanden. Sie wollte ihren Sohn sehen. Allerdings hatte sie den Termin schon zweimal verschoben. Warum, wusste Hanser nicht, aber ihr wäre es ohnehin am liebsten gewesen, wenn die Mutter ganz abgesagt hätte. Oder wenn sie nicht mitgehen müsste. Diesen Teil ihrer Arbeit mochte sie am wenigsten, und wenn sie ehrlich war, zählte er auch nicht zu ihren Stärken. Sie versuchte diese Situationen zu vermeiden, wann immer das ging, aber es schien, als erwarteten die Kollegen von ihr, dass sie – als Frau – besser damit umgehen könne. Dass sie leichter die richtigen Worte fand. Dass die Angehörigen, die Trauernden, eine Todesnachricht besser verkrafteten, wenn sie von einer Frau ausgesprochen wurde. Hanser fand das idiotisch. Sie wusste nie, was sie sagen sollte. Sie konnte ihr tiefes Mitgefühl ausdrücken, möglicherweise eine Umarmung oder eine Schulter zum Weinen anbieten, die Telefonnummer eines seelischen Beistands vermitteln und wieder und wieder versichern, dass die Polizei alles in ihrer Macht Stehende unternahm, um den oder die Täter zu fassen. Klar, all das konnte sie tun, aber meistens ging es einfach nur darum, dazustehen. Und das konnte jeder übernehmen.
Sie erinnerte sich noch nicht einmal daran, wer von der Polizei dabei gewesen war, als sie und ihr Mann Niklas identifiziert hatten. Ein Mann. Ein Mann, der einfach nur dagestanden hatte.
Eigentlich hätte sie einen Kollegen schicken können. Hätte das sicher auch getan, wenn der bisherige Ermittlungsstand anders ausgesehen hätte. Jetzt durfte sie nichts riskieren. Die Medien waren überall. Offenbar wussten sie bereits, dass das Herz des Opfers fehlte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auch herausfinden würden, dass der Junge bereits seit drei Tagen verschwunden war, als die Polizei mit der Suche begann. Und die Sache mit den traumatisierten minderjährigen Pfadfindern im Wald und Haraldssons «schwerer Verstauchung». Ab sofort würde es bei dieser Ermittlung keinen weiteren Anlass zur Kritik geben. Dafür würde sie persönlich sorgen. Sie wollte mit den Besten zusammenarbeiten und diesen grausamen Fall schnell abschließen. Das war ihr Plan.
Das Telefon klingelte. Es war die Kollegin vom Empfang. Die Reichsmordkommission war eingetroffen. Hanser warf einen Blick auf die Wanduhr. Die waren früh dran.
Sie wollte sie wenigstens schnell begrüßen, Lena Eriksson würde ein paar Minuten warten müssen, daran ließ sich jetzt nichts ändern. Hanser glättete ihre Bluse, richtete sich auf und ging die Treppen hinunter, die in den Eingangsbereich führten. Vor der letzten verschlossenen Tür, die den Empfang von den Innenräumen des Präsidiums trennte, blieb sie stehen. Durch das feine Karomuster des Sicherheitsglases sah sie Torkel Höglund mit den Händen auf dem Rücken gemächlich auf und ab gehen. In der grünen Sitzecke am Fenster zur Straße saßen ein Mann und eine Frau, beide jünger als Hanser. Torkels Kollegen, vermutete sie, als sie den Öffner drückte und die Tür aufmachte. Torkel drehte sich um, als er das Schloss klicken hörte, und lächelte, als er sie erblickte.
Plötzlich war Hanser verunsichert. Was war angemessen? Eine Umarmung oder ein kollegialer Handschlag? Sie hatten gemeinsam einige Seminare besucht, waren ein paarmal zusammen Essen gegangen und sich auf einigen Fluren begegnet. Aber Hansers Überlegungen waren überflüssig. Torkel ging auf sie zu und umarmte sie freundschaftlich. Dann drehte er sich zu den beiden anderen um, die sich inzwischen vom Sofa erhoben hatten, und stellte sie vor. Hanser begrüßte sie.
«Es tut mir furchtbar leid, aber ich habe es etwas eilig, ich bin gerade auf dem Weg in die Rechtsmedizin.»
«Der Junge?»
«Ja.»
Hanser wandte sich an die Empfangsdame.
«Haraldsson?»
«Müsste unterwegs sein. Ich habe ihn sofort angerufen, nachdem ich mit Ihnen gesprochen habe.» Hanser nickte und warf erneut einen hastigen Blick auf die Uhr. Sie durfte nicht allzu spät kommen. Sie sah kurz zu Vanja und Billy, wandte sich dann aber Torkel zu, als sie sprach.
«Haraldsson hat die Ermittlungen bisher geleitet.»
«Ja, ich habe seinen Namen in den Unterlagen gelesen.»
Hanser stutzte. Hatte sie eine Spur von Herablassung in Torkels Stimme vernommen? Falls ja, verriet sein Gesicht nichts davon.
Wo steckte Haraldsson eigentlich schon wieder? Hanser wollte gerade ihr Handy herausholen, als erneut das Schloss der Tür klickte, durch die sie selbst gerade gekommen war, und Haraldsson schwer hinkend die Empfangshalle betrat. Er nahm sich provozierend viel Zeit. Immerhin erreichte er am Ende doch noch sein Ziel und begrüßte die Neuankömmlinge.
«Was haben Sie denn angestellt?» Torkel deutete auf Haraldssons rechten Fuß.
«Ich habe ihn mir verstaucht, als wir auf der Suche nach dem Jungen den Wald durchkämmt haben. Deshalb war ich nicht vor Ort, als man ihn fand.» Seinen letzten Satz richtete er mit einem kurzen Blick an Hanser.
Sie glaubte ihm nicht, das wusste er. Also durfte er in nächster Zeit das Hinken nicht vergessen. Sie würde doch wohl nicht im Krankenhaus nachfragen? Wenn sie es tat, würde man ihr dort sicherlich keine Auskunft über ihn geben; müsste das nicht unter irgendeine Art von Schweigepflicht oder Patientenschutz fallen? Arbeitgeber hatten hoffentlich keinen Anspruch darauf, die Patientenakten ihrer Angestellten einzusehen? Oder doch? Er musste sich bei der Gewerkschaft über die Rechtslage erkundigen. Haraldsson war so tief in seine eigenen Gedanken versunken, dass er seiner Chefin eine Weile lang nicht zugehört hatte. Jetzt bemerkte er, dass sie ihn ernst ansah.
«Torkel und sein Team übernehmen die Ermittlung.»
«An Ihrer Stelle?» Haraldsson war ehrlich verwundert. Das hatte er nicht erwartet. Plötzlich erschien alles in einem etwas helleren Licht. Das waren echte Polizisten, genau wie er. Keine Frage, dass sie seine Arbeit mehr schätzen würden als diese Schreibtischjuristin, die er zur Chefin hatte.
«Nein, ich bin noch immer die Hauptverantwortliche, aber die Reichsmordkommission wird mit sofortiger Wirkung den operativen Teil der Ermittlung leiten.»
«Mit mir zusammen?»
Hanser seufzte innerlich und betete stumm, dass Västerås nicht von einer Serie von Verbrechen heimgesucht werden würde. Dann hätten sie keine Chance.
Vanja warf Billy einen amüsierten Blick zu. Torkel lauschte dem Gespräch, ohne eine Miene zu verziehen. Die lokale Polizei vorzuführen oder lächerlich zu machen war der denkbar schlechteste Beginn einer Zusammenarbeit. Torkel hatte noch nie viel davon gehalten, anderen ins Revier zu pinkeln. Es gab andere Möglichkeiten, das Beste aus allen herauszuholen.
«Nein, sie werden die Verantwortung für die Ermittlungen voll und ganz übernehmen. Dir wird diese Aufgabe entzogen.»
«Aber wir würden eine enge Zusammenarbeit natürlich sehr begrüßen», schaltete Torkel sich ein und sah Haraldsson ernst an. «Sie haben detaillierten Einblick in den Fall, was ganz entscheidend für unseren weiteren Erfolg sein kann.»
Vanja sah Torkel voller Bewunderung an. Sie selbst hatte Haraldsson längst in ihre «HF-Schublade» gesteckt. Ein hoffnungsloser Fall, der kurz seine Meinung zu dem Fall äußern durfte, damit man ihn dann so weit wie möglich von den Ermittlungen fernhalten konnte.
«Also soll ich mit Ihnen zusammenarbeiten?»
«Sie sollen in enger Abstimmung mit uns arbeiten.»
«Wie eng?»
«Das werden wir sehen. Wir können ja heute damit anfangen, dass Sie uns über alles informieren, was bisher geschehen ist, und dann entscheiden wir weiter.» Torkel legte eine Hand auf Haraldssons Schulter und lenkte ihn sanft in Richtung Tür.
«Wir sehen uns später», rief er Hanser über die Schulter hinweg zu. Billy ging zurück zu der Sitzecke, um ihr Gepäck zu holen. Vanja blieb irritiert stehen. Sie hätte schwören können, dass der ehemalige leitende Ermittler die ersten Schritte neben Torkel gegangen war, ohne zu humpeln.
 
 
Lena Eriksson saß in dem kleinen Wartezimmer und schob sich zum wiederholten Mal eine Läkerol-Pastille in den Mund. Die Schachtel hatte sie an ihrem Arbeitsplatz mitgehen lassen. Sie hatte im Regal direkt neben der Kasse gelegen. Eukalyptus. Nicht gerade ihre Lieblingssorte, doch sie hatte bei Ladenschluss einfach die nächstliegende genommen und in die Tasche gesteckt, ohne genau hinzusehen.
Gestern.
Als sie noch davon überzeugt war, dass ihr Sohn lebte. Als sie blind diesem Polizisten geglaubt hatte, der behauptet hatte, alles deute darauf hin, dass Roger nur ein paar Tage abgehauen sei. Vielleicht nach Stockholm. Oder woanders hin. Ein kleines Teenagerabenteuer.
Gestern.
Von diesem Tag trennte sie nun eine ganze Welt. In der die Hoffnung noch lebte. Und heute war ihr Sohn für immer fort. Ermordet, in einem Tümpel aufgefunden, ohne Herz.
Nachdem sie die Nachricht von seinem Tod erhalten hatte, hatte sie die Wohnung den ganzen Tag über nicht verlassen. Sie hätte die Polizistin schon früher treffen sollen, doch sie hatte angerufen und den Termin verschoben. Zweimal. Sie kam einfach nicht hoch. Eine Weile fürchtete sie, nie wieder die Kraft zu haben, um aufstehen zu können. Also blieb sie sitzen. In ihrem Sessel, im Wohnzimmer, in dem sie immer weniger Zeit miteinander verbracht hatten, sie und ihr Sohn. Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal gemeinsam dort gesessen hatten – einen Film gesehen, gegessen, geredet, einfach nur gelebt hatten. Sie wusste es nicht mehr. Vermutlich kurz nachdem Roger auf diese schreckliche Schule gekommen war. Schon nach wenigen Wochen mit diesen Bonzenkindern hatte er sich verändert. Letztes Jahr hatten sie zunehmend getrennte Leben geführt.
Die Boulevardreporter klingelten immerzu, aber sie wollte mit niemandem reden, noch nicht. Irgendwann legte sie den Hörer vom Festnetztelefon nebendran und schaltete ihr Handy aus. Da kamen sie zu ihr nach Hause, riefen durch den Briefschlitz, hinterließen Nachrichten auf ihrer Fußmatte. Aber sie öffnete niemandem die Tür, stand nicht aus ihrem Sessel auf.
 
 
Ihr war schrecklich übel. Der Automatenkaffee, den sie nach ihrer Ankunft getrunken hatte, fuhr in ihrer Speiseröhre Fahrstuhl. Hatte sie seit gestern überhaupt etwas gegessen? Wohl nicht, aber getrunken, Alkohol. Das tat sie sonst nie, jedenfalls nicht in nennenswerten Mengen. Sie war sehr zurückhaltend, was Außenstehende nicht unbedingt von ihr vermuten würden. Lenas eigenhändig blondierten Haare mit dem dunklen Ansatz und ihr Übergewicht. Ihr Nagellack, der von den Nägeln ihrer knubbeligen, mit Ringen besetzten Finger abblätterte, und ihr Piercing. Ihre Vorliebe für schlabberige Jogginghosen und weite T-Shirts: Die meisten Menschen bildeten sich schnell eine Meinung über Lena, wenn sie ihr begegneten. Und tatsächlich bestätigte sich ein Großteil ihrer Vorurteile auch. Lena hatte die Schule nach der achten Klasse abgebrochen, war mit siebzehn schwanger geworden. Sie war chronisch pleite. Eine Alleinerziehende mit schlechtbezahltem Job. Aber ein Drogenproblem? Nein, das hatte sie nie gehabt.
Heute hatte sie allerdings getrunken. Um die leise Stimme zu betäuben, die sich unmittelbar nach der Todesnachricht in ihrem Hinterkopf bemerkbar gemacht hatte und die über den Tag hinweg an Stärke zugenommen hatte. Die leise Stimme, die sich weigerte, zu verschwinden.
Lena bekam Kopfschmerzen. Sie brauchte frische Luft und eine Zigarette. Sie erhob sich von dem Stuhl, nahm ihre Handtasche vom Boden und ging zum Ausgang. Ihre abgelaufenen Absätze hallten einsam auf dem Steinboden. Als Lena ihr Ziel fast erreicht hatte, eilte eine etwa fünfundvierzigjährige Frau im Kostüm durch die Drehtür. Mit entschlossenen Schritten kam sie auf Lena zu.
«Lena Eriksson? Ich bin Kerstin Hanser, Polizei Västerås. Es tut mir leid, dass ich zu spät bin.»
Im Aufzug sprachen sie kein Wort, und als sie das Kellergeschoss erreicht hatten, öffnete Hanser die Tür und hielt sie Lena auf. Sie gingen den Korridor entlang, bis sie von einem kahlköpfigen Mann mit Brille und weißem Kittel empfangen wurden. Er führte sie in einen kleineren Raum, wo eine einzige neonbeleuchtete Bahre stand. Unter dem weißen Laken zeichneten sich deutlich die Konturen eines Körpers ab. Hanser und Lena gingen langsam näher. Der Kahlköpfige trat ruhigen Schrittes an das Kopfende, blickte Hanser an und nickte kurz. Dann schlug er langsam das Laken zurück und entblößte Roger Erikssons Gesicht und Hals bis zum Schlüsselbein. Lena sah schweigend auf die Bahre hinab, während Hanser respektvoll einen Schritt zurücktrat. Die Frau neben ihr hatte weder heftig nach Luft geschnappt noch einen Schrei unterdrückt. Kein Schluchzen, keine Hand, die reflexartig zum Mund schnellte. Nichts.
Es war Hanser bereits aufgefallen, als sie sich kurz vor dem Eingang getroffen hatten. Lena sah nicht verheult aus. Nicht verstört oder verkrampft. Sie wirkte beinahe ruhig. Im Aufzug hatte Hanser jedoch einen halspastillengedämpften Alkoholgeruch vernommen und vermutet, dass dies die Ursache für Lena Erikssons mangelnde Gefühlsregungen war. Das, und der Schock.
Lena stand unbeweglich da und sah auf ihren Sohn hinab. Was hatte sie erwartet? Eigentlich nichts. Sie hatte nie daran zu denken gewagt, wie er aussehen würde. Sich nicht vorstellen können, wie es wäre, hier zu stehen. Und wie die Zeit im Wasser ihn verändert haben würde. Er war tatsächlich etwas aufgedunsen, als hätte er einen allergischen Anfall erlitten. Doch davon abgesehen sah er aus wie immer, fand sie. Das dunkle Haar, die helle Haut, die markanten, schwarzen Augenbrauen, der leichte Bartansatz über der Oberlippe. Die geschlossenen Augen, leblos. Was sonst.
«Ich habe gedacht, er würde aussehen, als wenn er schläft.»
Hanser schwieg. Lena wandte sich zu ihr um, als wollte sie von Hanser eine Bestätigung für ihren Eindruck.
«Er sieht nicht aus, als würde er schlafen.»
«Nein.»
«Ich habe ihn so viele Male schlafend gesehen. Besonders, als er noch kleiner war. Ich meine, er ist stumm. Er hat die Augen geschlossen, aber …»
Lena beendete den Satz nicht. Stattdessen streckte sie ihre Hand aus und berührte Roger. Er war kalt. Tot. Sie ließ die Hand an seiner Wange ruhen.
«Ich habe meinen Sohn verloren, als er vierzehn war.»
Lena berührte noch immer die Wange des Jungen, drehte sich aber ein wenig in Hansers Richtung.
«Ja?»
«Ja …»
Erneutes Schweigen. Warum hatte sie das gesagt? Hanser hatte es nie zuvor in ähnlichen Situationen erwähnt. Aber irgendetwas war mit der Frau an der Bahre. Hanser hatte das Gefühl, dass Lena Eriksson ihre Trauer nicht zuließ. Es nicht konnte. Vielleicht nicht einmal wollte. Hanser hatte etwas Tröstendes sagen wollen, sozusagen als ausgestreckte Hand, um zu zeigen, dass sie begriff, was Lena durchmachen musste.
«Wurde er auch ermordet?»
«Nein.»
Plötzlich fühlte Hanser sich dumm. Als ob ihr Kommentar als Leidensvergleich gedacht gewesen wäre, «ich habe auch jemanden verloren, nur dass Sie es wissen». Doch Lena schien mit den Gedanken bereits woanders. Sie hatte sich wieder abgewandt und betrachtete erneut ihren Sohn.
So viele Jahre, in denen er das Einzige gewesen war, auf das sie hatte stolz sein können.
Beziehungsweise so viele Jahre, in denen er das Einzige gewesen war, das sie hatte.
Punkt.
Ist es deine Schuld?, begann die leise Stimme erneut zu fragen. Lena zog ihre Hand weg und trat einen Schritt zurück. Ihr Kopfschmerz zeigte keine Gnade.
«Ich glaube, ich möchte jetzt gehen.»
Hanser nickte. Während die beiden Frauen zur Tür gingen, zog der Kahlköpfige das Tuch wieder über den Leichnam.
Lena kramte ein Zigarettenpäckchen aus ihrer Tasche hervor.
«Gibt es jemanden, den Sie anrufen können? Vielleicht sollten Sie jetzt lieber nicht allein sein.»
«Aber das bin ich nun mal. Ich bin jetzt allein.»
Lena verließ den Raum. Hanser stand einfach nur da.
Genau, wie sie es vorausgeahnt hatte.
 
 
Der Konferenzraum des Präsidiums in Västerås war der modernste Raum von allen. Die Möbel aus hellem Birkenholz waren nur wenige Wochen alt. Um einen ovalen Tisch herum standen acht Stühle. Die neuen Tapeten waren an drei Wänden in einem diskreten und beruhigenden Grünton gehalten, die vierte Wand war eine Kombination aus Whiteboard und Leinwand. In der Ecke neben der Tür stand die neuste Technik, die mit einem Projektor an der Decke verbunden war. Mitten in den Konferenztisch war eine Schalttafel eingelassen, mit der man alles im Raum bedienen konnte. Torkel hatte entschieden, den Raum zur Basis seines Teams zu machen, kaum dass er seinen Fuß zum ersten Mal auf den grauen Teppichboden gesetzt hatte.
Jetzt kramte er die Papiere zusammen, die vor ihm auf der lackierten Tischplatte gelegen hatten, und leerte den letzten Rest seiner Wasserflasche. Das Gespräch mit Haraldsson über die bisherige Ermittlung war in etwa so verlaufen, wie er es erwartet hatte. Haraldssons Bericht bot eigentlich nur zweimal Anlass zur Überraschung. Das erste Mal, als sie die Ermittlung chronologisch durchgingen und Vanja von ihren Unterlagen aufsah und fragte:
«Und was haben Sie am Sonntag gemacht?»
«Da hat die polizeiliche Arbeit ernsthaft eingesetzt, führte jedoch zu keinem Ergebnis.»
Die Antwort kam schnell. Einstudiert schnell. Torkel bemerkte es und wusste, dass Vanja es auch tat. Von allen Wesen, die Torkel kannte, kam sie einem menschlichen Lügendetektor am nächsten. Jetzt beobachtete er mit einer gewissen Anspannung, wie sie Haraldsson einen langen Blick zuwarf, ehe sie sich wieder in ihre Papiere vertiefte. Haraldsson atmete auf. Natürlich standen sie auf derselben Seite, doch es gab keinen Anlass dazu, die Kollegen wissen zu lassen, dass zu Ermittlungsbeginn der eine oder andere Fehler begangen worden war. Sie mussten jetzt nach vorn blicken. Deshalb war er leicht irritiert und ein wenig beunruhigt, als Vanja erneut mit ihrem Stift herumfuchtelte. Billy lächelte, auch ihm war nicht entgangen, dass Vanja einen verräterischen Klang herausgehört hatte, dem sie weiter nachgehen wollte. Wie sie es immer tat. Billy lehnte sich in dem bequemen Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Das konnte amüsant werden.
«Wenn Sie vom Einsetzen der Polizeiarbeit sprechen», fragte Vanja mit zunehmender Schärfe, «was haben Sie da genau getan? Ich kann hier kein Protokoll einer Vernehmung finden, weder mit der Mutter noch mit irgendjemand anderem, kein Resultat einer Nachbarschaftsbefragung, keine Person, die den zeitlichen Verlauf am Freitag dokumentiert hat.» Sie sah von ihren Unterlagen auf und blickte Haraldsson an. «Was also haben Sie genau unternommen?»
Haraldsson richtete sich ein wenig auf. Es war einfach zu dumm, dass er hier stehen und sich für die Fehler anderer rechtfertigen musste. Er räusperte sich.
«Ich hatte an diesem Wochenende frei und bekam den Fall erst am Montag zugeteilt.»
«Was geschah also genau am Sonntag?»
Haraldsson sah die beiden Männer an, als suche er Unterstützung für seine Auffassung, dass es nicht so wichtig sei, allzu genau in die Vergangenheit zu blicken. Er erhielt keine. Torkel und Billy sahen ihn auffordernd an. Haraldsson räusperte sich erneut.
«Soweit ich weiß, fuhren zwei uniformierte Kollegen zu der Mutter.»
«Um was genau zu tun?»
«Informationen über das Verschwinden des Jungen aufzunehmen.»
«Welche Informationen? Wo ist die Aktennotiz dazu?»
Vanja sah Haraldsson unverwandt an. Haraldsson begriff, dass er aus dieser Zwickmühle nicht herauskam. Also erzählte er den dreien die Wahrheit.
Anschließend erfüllte Schweigen den Raum. Ein Schweigen, das entstand, wenn eine Gruppe von Menschen das Dümmste verdauen musste, was sie je gehört hatte – vermutete Haraldsson. Schließlich ergriff Billy das Wort.
«Das heißt, das Einzige, was am Sonntag getan wurde, war eine zweite Anzeige zu demselben Vermissten zu schreiben?»
«Im Prinzip ja.»
«Okay. Der Junge verschwindet also am Freitag um 22 Uhr. Wann fangt ihr wirklich mit der Suche an?»
«Am Montag. Nach der Mittagspause. Nachdem man mir die Anzeige übergeben hat. Das heißt, genau genommen suchen wir auch zu diesem Zeitpunkt noch nicht, sondern holen erst Erkundigungen bei der Freundin des Jungen, in seiner Schule und bei anderen Zeugen ein …»
Erneut wurde es still im Raum. Die Ermittler wussten aus Erfahrung, dass der Junge zu diesem Zeitpunkt mit größter Wahrscheinlichkeit schon tot war, aber wenn nicht, wenn er irgendwo gefangen gehalten worden war. Herrgott! Torkel beugte sich vor und betrachtete Haraldsson mit echter Neugier.
«Warum haben Sie uns nicht gleich gesagt, was am Sonntag geschah?»
«Es ist nie schön, Fehler zuzugeben.»
«Aber das war doch nicht Ihr Fehler. Sie bekamen den Fall erst am Montag. Der einzige Fehler, den Sie begangen haben, ist, dass Sie uns nicht ehrlich berichtet haben, wie die Sache ablief. Wir sind ein Team, wir können es uns nicht leisten, nicht ehrlich zueinander zu sein.»
Haraldsson nickte. Plötzlich fühlte er sich wie ein Siebenjähriger, der zum Rektor gerufen wurde, weil er auf dem Schulhof etwas angestellt hat.
Am Ende erzählte er dann wirklich alles. (Bis auf den Mittagssex mit Jenny und den erfundenen Besuch beim ärztlichen Notdienst.) Es war schließlich nach 21 Uhr, als sie den gesamten Fall chronologisch durchgesprochen hatten.
Torkel dankte Haraldsson, Billy räkelte sich auf dem Stuhl und gähnte, und Vanja packte bereits ihre Unterlagen zusammen, als die zweite Überraschung des Abends folgte.
«Da ist noch eine Sache.» Haraldsson machte eine effektvolle kleine Pause. «Wir haben weder die Jacke noch die Uhr des Jungen gefunden.» Torkel, Vanja und Billy richteten sich auf. Das war allerdings interessant. Haraldsson sah, dass Vanja eilig ihre Unterlagen wieder aus der Tasche fischte.
«Ich habe es nicht mit in den Bericht aufgenommen, man weiß ja nie, wer ihn liest und wo eine solche Information dann landet.»
Vanja nickte. Raffiniert, genau solche Details durften auf keinen Fall zur Presse durchsickern. In einem Verhör konnten sie Gold wert sein. Vielleicht war Haraldsson ja doch kein so hoffnungsloser Fall, obwohl ansonsten fast alles darauf hindeutete.
«Also wurde er beraubt?», mutmaßte Billy.
«Das glaube ich nicht. Er hatte noch sein Portemonnaie mit fast dreihundert Kronen bei sich. Und sein Handy war in der Hosentasche.»
Alle in der Gruppe ließen die Tatsache sacken, dass irgendjemand dem Opfer ausgewählte Dinge entwendet hatte, vermutlich der Mörder. Das hatte etwas zu bedeuten. Das – und das verschwundene Herz.
«Es war eine Diesel-Jacke», fuhr Haraldsson fort. «Grün. Ich habe Bilder von diesem Modell auf meinem Schreibtisch. Und die Uhr war eine …», Haraldsson bemühte seine Aufzeichnungen. «Eine Tonino Lamborghini Pilot. Auch davon habe ich Bilder.»
 
 
Nach dem langen Gespräch blieb Torkel allein in dem fensterlosen Raum zurück und versuchte einen Grund dafür zu finden, nicht ins Hotel fahren zu müssen. Sollte er den Zeitverlauf auf das Whiteboard zeichnen? Die Karte aufhängen? Die Bilder? Noch einmal Haraldssons Angaben durchgehen? Nein, all das würde Billy morgen früh viel schneller und besser erledigen, vermutlich sogar noch bevor er überhaupt im Präsidium angekommen war.
Er konnte essen gehen. Aber er war nicht besonders hungrig, jedenfalls nicht genügend, um allein in ein Restaurant zu gehen. Natürlich konnte er Vanja bitten, ihm Gesellschaft zu leisten, aber sie würde ihren Abend wohl lieber damit verbringen, sich auf ihrem Hotelzimmer in den Fall einzulesen. Das wusste er. Wahnsinnig ehrgeizig und sorgfältig, das war Vanja. Vermutlich würde sie nicht nein sagen, wenn er sie fragte, ob sie mit ihm essen gehen wolle. Aber es wäre nicht das, was sie eigentlich vorgehabt hatte, und sie wäre den gesamten Abend über unterschwellig gestresst, also verwarf Torkel die Idee wieder.
Und Billy? Torkel fand, dass Billy viele Qualitäten besaß und mit seinem Wissen über Computer und Technik ein unersetzlicher Bestandteil des Teams war, aber Torkel konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals zusammen zu Abend gegessen hätten, nur sie beide allein. Mit Billy plätscherte das Gespräch einfach nicht so mühelos dahin. Billy liebte die Nächte im Hotel. Zwischen 22 und 2 Uhr nachts gab es keine Fernsehsendung auf irgendeinem Kanal, die Billy nicht gesehen hatte, und er diskutierte gern darüber. Ebenso wie über Filme, Musik, Spiele, Computer, neue Telefone oder ausländische Zeitschriften, die er im Internet las. Neben Billy fühlte Torkel sich wie ein Dinosaurier.
Er seufzte. Der Abend würde mit einem Spaziergang, einem Sandwich und einem Bier auf seinem Zimmer enden, mit dem Fernseher als Gesellschaft. Er tröstete sich damit, dass Ursula morgen kommen würde. Dann hatte er eine Essensbegleitung.
Torkel schaltete die Neonröhre aus und verließ den Konferenzraum. Wie immer war er der Letzte im Haus, stellte er fest, als er durch die leeren Büros ging. Kein Wunder, dass all seine Frauen irgendwann die Nase voll gehabt hatten.
Es war bereits dunkel, als Sebastian das Taxi bezahlte und ausstieg. Der Fahrer verließ den Wagen ebenfalls, öffnete den Kofferraum, hob Sebastians Koffer heraus und wünschte ihm einen schönen Abend. Einen schönen Abend in seinem Elternhaus? Tja, einmal war immer das erste Mal, dachte Sebastian, und die Tatsache, dass beide Eltern nun tot waren, erhöhte die Chancen enorm.
Sebastian überquerte die Straße, und das Taxi, das in der Auffahrt des Nachbarn gewendet hatte, fuhr hinter ihm vorbei. Er blieb vor dem niedrigen, weißen Zaun stehen, der einen Anstrich nötig hatte, und sah, dass der Briefkasten überquoll. Ging denn nicht irgendeine zentrale Todesbenachrichtigung raus, die alles stoppte, wenn man verstorben war? Offenbar nicht.
Als Sebastian vor einigen Stunden Västerås erreicht hatte, war er gleich zum Bestattungsinstitut gefahren und hatte den Haustürschlüssel abgeholt. Anscheinend hatte sich eine von Mutters ältesten Freundinnen um die Beerdigung gekümmert, nachdem er sich geweigert hatte. Berit Holmberg. Sebastian konnte sich nicht erinnern, den Namen jemals gehört zu haben. Das Bestattungsinstitut hatte ihm angeboten, eine Art Fotoalbum von der Zeremonie anzusehen, die sehr schön, stimmungsvoll und gut besucht gewesen sei. Sebastian hatte abgelehnt.
Dann war er essen gegangen. Hatte gut und ausgiebig gespeist, war anschließend noch sitzen geblieben und hatte ein Buch gelesen und Kaffee getrunken. Er hatte die Visitenkarte der lesenden Frau aus dem Zug in der Hand gedreht und gewendet, dann aber beschlossen, noch zu warten. Morgen oder Übermorgen würde er anrufen. Interessiert, aber nicht verzweifelt, das war immer die beste Kombination. Nach dem Essen hatte er einen Spaziergang gemacht. Überlegt, ins Kino zu gehen, sich aber dagegen entschieden. Kein Film im Programm hatte ihn gereizt. Am Ende konnte er seine wahre Verpflichtung in Västerås nicht länger aufschieben und rief sich ein Taxi.
Nun stand er auf der Straße und betrachtete das Haus, das er am Tag nach seinem neunzehnten Geburtstag verlassen hatte. Auf beiden Seiten der mit Steinen gepflasterten Zufahrt wuchsen gepflegte Rabatten. Zurzeit standen dort hauptsächlich akkurat gestutzte Buchsbäume, doch schon bald würden die Mehrjährigen blühen. Seine Mutter hatte ihren Garten sehr geliebt und gepflegt. Hinter dem Haus gab es Obstbäume und Gemüsebeete. Der Steinweg endete an einem zweistöckigen Einfamilienhaus. Sebastian war zehn Jahre alt gewesen, als sie hier einzogen. Damals war es gerade neu erbaut worden. Sogar im schwachen Schein der Straßenlaterne sah Sebastian, dass es jetzt einer Renovierung bedurfte. Der Putz bröckelte von der Fassade, an den Fensterrahmen blätterte die Farbe ab, und an zwei Stellen hatte das Dach dunkle Schatten, vermutlich, weil Dachziegel fehlten. Sebastian überwand seinen physischen Widerwillen, das Haus zu betreten, und ging die letzten Schritte zur Eingangstür.
Er schloss auf und betrat den Flur. Es war stickig. Drückend. Sebastian stellte seinen Koffer ab und blieb unter dem Türbogen stehen, der in die Wohnräume führte. Direkt dahinter stand ein Esstisch, und weiter rechts begann das Wohnzimmer. Sebastian bemerkte, dass eine Wand entfernt worden war und das Untergeschoss nun das war, was man eine offene Wohnlösung nannte. Er ging weiter. Nur einen Bruchteil der Möbel erkannte er wieder. Eine Kommode von seinem Großvater und einige der Gemälde an der Wand wirkten vertraut, die Tapeten dahinter dagegen vollkommen unbekannt. Genau wie das Parkett. Wie lange war er nicht mehr hier gewesen? Sebastian weigerte sich, das Haus als ein «Zuhause» zu betrachten. Seine Möbel waren abgeholt worden, als er neunzehn war, aber er war danach noch mehrmals zu Besuch gekommen. Hatte vergeblich die Hoffnung genährt, dass seine Eltern und er sich wieder normal begegnen könnten, wenn alle erwachsen waren. Aber nein. Er erinnerte sich daran, dass er in der Woche nach seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag hier gewesen war. War es das letzte Mal gewesen? Vor bald dreißig Jahren? Kein Wunder, dass er nichts wiedererkannte.
An der Schmalseite des Wohnzimmers befand sich eine geschlossene Tür. Als Sebastian noch hier gewohnt hatte, war dahinter das Gästezimmer gewesen. Selten in Anspruch genommen. Zwar hatten die Eltern einen ziemlich großen Bekanntenkreis, aber die meisten stammten aus dem Ort. Er öffnete die Tür. Eine Wand war mit Bücherregalen bedeckt, und dort, wo früher das Bett gewesen war, stand nun ein Schreibtisch mit einer Schreibmaschine und einer Rechenmaschine mit eingelegter Papierrolle. Sebastian schloss die Tür wieder. Offenbar war das ganze Haus voll mit solchem Schrott. Was sollte er bloß mit all dem Zeug machen?
Er ging in die Küche. Neue Küchenschränke, ein neuer Tisch, aber noch derselbe alte Bodenbelag aus PVC. Sebastian öffnete die Kühlschranktür. Gut gefüllt. Aber alles verdorben. Er nahm eine der Milchtüten aus der Tür. Sie war geöffnet, haltbar bis zum achten März, dem Internationalen Frauentag. Obwohl er wusste, was ihn erwartete, steckte Sebastian seine Nase in die aufgerissene Öffnung. Mit einer Grimasse stellte er die Milch wieder zurück und nahm eine Dose Leichtbier heraus, die neben einer Verpackung von etwas lag, das vermutlich einmal Käse enthalten hatte, nun aber eher einem erfolgreichen Forschungsprojekt aus dem Schimmelzuchtlabor glich.
Während er das Bier öffnete, ging er zurück ins Wohnzimmer. Unterwegs schaltete er die Deckenbeleuchtung ein. Die Lampen waren auf die Decke gerichtet und an einer Leiste befestigt, die über das gesamte Zimmer verlief, sodass es von einem gleichmäßigen und behaglichen Licht erleuchtet wurde. Ein geschmackvolles Detail, das beinahe modern wirkte. Sebastian ertappte sich dabei, gegen seinen Willen beeindruckt zu sein.
Er machte es sich in einem der Sessel bequem und legte die Füße auf den niedrigen Wohnzimmertisch, ohne die Schuhe auszuziehen. Dann nahm er einen Schluck aus der Dose und legte den Kopf in den Nacken. Er nahm die Stille in sich auf. Völlige Stille. Nicht einmal Straßenlärm hörte man hier. Das Haus lag am Ende einer Sackgasse, und die nächste große Straße war einige hundert Meter entfernt. Sebastians Blick fiel auf das Klavier. Er nahm noch einen Schluck, stellte die Dose auf den Tisch, stand auf und ging zu dem schwarzglänzenden Instrument.
Geistesabwesend drückte er eine weiße Taste. Ein stummes, etwas verstimmtes A durchbrach die Stille.
Sebastian hatte als Sechsjähriger mit dem Klavierspielen begonnen. Und aufgehört, als er neun war. Damals hatte seine Klavierlehrerin seinen Vater nach dem Unterricht beiseite genommen, weil sich Sebastian im Prinzip geweigert hatte, mit seinen Fingern die Tasten zu berühren. Sie hatte ihm erklärt, dass es ihre Zeit – und sein Geld – vergeude, einmal in der Woche zu einem Schüler zu kommen, der eindeutig unmotiviert war und sich noch dazu, dessen war sie sich sicher, durch einen völligen Mangel an Musikalität auszeichne. Was nicht stimmte. Sebastian war keineswegs unmusikalisch. Auch hatte er sich nicht geweigert, zu spielen, um gegen seinen Vater zu rebellieren, das kam erst Jahre später. Er hatte es nur unbeschreiblich öde gefunden. Sinnlos. Er konnte sich nicht für etwas engagieren, was er dermaßen uninteressant fand.
Damals nicht. Später nicht. Heute nicht.
Er konnte nahezu grenzenlos Zeit und Energie in Dinge investieren, die ihn interessierten und faszinierten, doch wenn das nicht der Fall war …
Begriffe wie «durchstehen» und «aushalten» existierten einfach nicht in Sebastian Bergmans Vokabular.
Langsam beugte er sich vor und begutachtete die Fotos, die auf dem Klavier standen. In der Mitte das Hochzeitsfoto der Eltern, rechts und links davon zwei Bilder von Sebastians Großeltern väterlicher- und mütterlicherseits. Dann ein Bild von Sebastian als Abiturient und eins, auf dem er vielleicht acht oder neun Jahre alt war und im Mannschaftstrikot vor einem Fußballtor posierte, mit ernstem, siegessicherem Blick. Daneben ein Foto von seinen Eltern, Seite an Seite vor einem Touristenbus, auf Reisen irgendwo in Europa. Seine Mutter sah auf dem Foto aus, als sei sie etwa fünfundsechzig. Das war also zwanzig Jahre her. Obwohl es eine sehr bewusste Entscheidung gewesen war, überraschte es Sebastian doch, wie wenig er über das Leben wusste, das die Eltern nach seinem Weggang geführt hatten. Er wusste nicht einmal, woran seine Mutter gestorben war.
Dann fiel Sebastians Blick auf ein Foto, das ganz hinten stand. Er nahm es in die Hand. Das dritte Foto von ihm selbst. Er saß auf seinem neuen Moped in der Garageneinfahrt. Seine Mutter hatte dieses Bild sehr gemocht. Vermutlich lag es daran, dass es eines der wenigen Bilder aus seiner Jugend war, vielleicht sogar das einzige, auf dem er wirklich glücklich aussah. Doch nicht das Bild von ihm auf seiner Puch Dakota hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Unter dem Rahmen lugte ein eingeklemmter Zeitungsausschnitt hervor. Auf ihm war Lily in ihren weißen Krankenhauskleidern zu sehen. Sie hielt ein kleines, schlafendes Baby in den Armen, und unter dem Bild stand auf Deutsch «Eine Tochter» und ein Datum. 11. August 2000. Darunter: sein Name und der von Lily. Sebastian löste den Ausschnitt aus dem Rahmen und untersuchte ihn vorsichtig.
Er erinnerte sich daran, wie er das Foto gemacht hatte, und nahm plötzlich beinahe den Geruch des Krankenhauses und den Atem der beiden wahr. Lily hatte ihn angelächelt. Sabine schlief.
«Wie zum Teufel bist du da rangekommen?»
Sebastian blieb mit dem Ausschnitt in der Hand stehen. Darauf war er vollkommen unvorbereitet. Es hätte nichts in diesem Haus geben dürfen, was ihn daran erinnerte. Doch jetzt stand er mit einem Bild von den beiden im Wohnzimmer. Sie hatten hier nichts zu suchen. Sie gehörten in eine andere Welt. Seine zwei Welten, seine zwei Höllen. Jede für sich allein schon schwer zu bewältigen, aber zusammen – sie durften nichts miteinander zu tun haben. Er ballte wieder und wieder die rechte Faust, ohne es selbst zu bemerken. Der Teufel sollte sie holen! Sogar nach ihrem Tod ließ ihm seine Mutter keine Ruhe! Sebastian spürte, wie er nach Luft rang. Zum Teufel mit ihr! Zum Teufel mit dem ganzen Haus! Was sollte er bloß mit diesem ganzen SCHEISS hier anfangen?!
Sebastian faltete den Zeitungsausschnitt vorsichtig zusammen, legte ihn behutsam in seine Innentasche und ging mit schnellen Schritten in die Küche. Er öffnete die Tür zur Besenkammer und richtig, das Telefonbuch lag auf demselben Regalbrett wie immer. Sebastian nahm es mit ins Wohnzimmer und suchte in den Gelben Seiten nach Immobilienmaklern. Er fing bei A an. Natürlich ging niemand ans Telefon. Die ersten drei Firmen informierten über ihre Bürozeiten und forderten dazu auf, noch einmal anzurufen, die vierte Ansage endete jedoch mit den Worten: «Wenn Sie uns eine Nachricht nach dem Signalton hinterlassen, rufen wir Sie gern zurück.»
Sebastian wartete den Ton ab.
«Hier ist Sebastian Bergman. Ich möchte ein Haus verkaufen, mit allem, was sich darin befindet. Ich habe keine Ahnung, wie das abläuft, aber ich will, dass es schnell geht, damit ich diese verdammte Drecksstadt so bald wie möglich wieder verlassen kann. Ich scheiße auf das Geld, Sie können also so viele Prozente vom Kaufpreis behalten, wie Sie wollen, Hauptsache, es geht schnell. Falls das für Sie interessant klingt, rufen Sie mich an.»
Sebastian hinterließ seine Handynummer und legte auf. Dann lehnte er sich im Sessel zurück. Mit einem Mal war er schrecklich müde. Er schloss die Augen und konnte in der Stille sein Herz schlagen hören. Zumindest hatte er den Eindruck.
Es war zu still. Er war einsam. Langsam ließ er seine Hand zur Brusttasche seines Hemdes wandern, wo die Visitenkarte der Frau aus dem Zug steckte. Wie spät war es eigentlich? Zu spät. Wenn er jetzt anrief, konnte er sie gleich fragen, ob sie mit ihm vögeln wolle. Aber das würde bei ihr nicht funktionieren, das wusste er. Er würde lediglich den Vorsprung verlieren, den er sich bereits erarbeitet hatte, und wäre nicht nur gezwungen, wieder bei Null anzufangen, sondern sogar im Minus. So interessiert war er dann doch nicht an ihr. Er holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. Und noch einmal. Mit jedem Atemzug spürte er, wie schwer die Müdigkeit auf ihm lastete. Er würde niemanden anrufen, sondern einfach nichts tun. Er würde schlafen. Er musste schlafen.
Bis der Traum ihn weckte.
Torkel saß im Speisesaal des Hotels und frühstückte. Billy war bereits ins Präsidium gefahren, um den Raum vorzubereiten, Vanja hatte er noch nicht zu Gesicht bekommen. Draußen vor dem Fenster eilten die Västeråser an diesem grauen, bewölkten Frühsommertag zur Arbeit. Torkel überflog die Tageszeitungen, überregionale wie regionale. Alle berichteten über den Mord. Die überregionalen Zeitungen nur knapp, ihnen ging es hauptsächlich darum, die Fakten zu aktualisieren. Sie erwähnten, dass die Reichsmordkommission eingeschaltet worden war und dass es sich laut polizeinahen Quellen um einen Ritualmord handeln könne, da das Herz des Opfers fehle. Torkel seufzte. Wenn schon die großen Tageszeitungen über einen Ritualmord spekulierten, was würde dann erst die Boulevardpresse mutmaßen? Satanismus? Organraub? Kannibalismus? Möglicherweise würden sie irgendeinen «Experten» auftreiben, der erklärte, es sei keineswegs auszuschließen, dass eine gestörte Person das Herz eines anderen Menschen verschlinge, um auf diese Weise dessen Kraft auf sich zu übertragen. Dann würde man auf die Inkas oder irgendeinen anderen, längst ausgestorbenen Stamm verweisen, den die Leser für gewöhnlich mit Menschenopfern in Verbindung brachten.
Und dazu die Internetumfrage am Rand:
Könnten Sie sich vorstellen, einen Menschen zu essen?
	□ Ja, wir sind doch auch nur Tiere.


	□ Ja, aber nur, wenn mein eigenes Überleben davon abhängt.


	□ Nein, lieber würde ich selber sterben.




Torkel schüttelte den Kopf. Er musste sich zusammenreißen. Er war dabei, ein – wie Billy es nannte – «3S» zu werden, ein seniles, schimpfendes Scheusal. Obwohl er ständig von jüngeren Leuten umgeben war, ertappte er sich immer häufiger bei Gedanken, die man so auslegen konnte, als wäre seiner Meinung nach früher alles besser gewesen. Nichts war früher besser gewesen. Abgesehen von seinem Privatleben, aber das beeinflusste den Rest der Welt ja nicht. Er musste versuchen, die Gegenwart zu akzeptieren. Torkel hatte auf keinen Fall vor, einer dieser müden, alten Polizisten zu werden, die sich zynisch über die Zeit ausließen, in der sie lebten, während sie tiefer und tiefer in ihren Sesseln versanken, mit einem Whiskyglas in der Hand und Puccini in der Stereoanlage. Also galt es, sich zusammenzureißen.
Torkels Handy vibrierte. Eine SMS von Ursula. Er öffnete sie. Ursula war schon angekommen und direkt zum Fundort der Leiche gefahren. Ob sie sich dort treffen könnten? Torkel leerte seine Kaffeetasse und machte sich auf den Weg.
 
 
Ursula Andersson stand am Ufer des kleinen Tümpels. Sie hatte ihren Wollpullover in die dunkelgrüne Regenhose gestopft, die ihr bis zur Brust reichte. Sie sah eher aus wie eine Fischerin oder jemand, der einen Strand von der Ölpest reinigen musste, als wie eine der scharfsinnigsten Polizistinnen des Landes.
«Willkommen in Västerås.»
Ursula wandte sich um und sah, wie Torkel Haraldsson zunickte und sich dann unter dem rot-weißen Band hindurchduckte, das einen Großteil der Senke absperrte.
«Schicke Hose.»
Ursula lächelte ihn an.
«Danke!»
«Warst du etwa da drin?» Torkel deutete in Richtung des Tümpels.
«Ich habe die Tiefe gemessen und ein paar Wasserproben genommen. Wo hast du die anderen gelassen?»
«Billy trifft gerade auf dem Präsidium alle Vorbereitungen für uns, und Vanja ist auf dem Weg zur Freundin des Opfers. Soweit wir wissen, ist sie die Letzte, die den Jungen lebend gesehen hat.» Torkel kam näher und stoppte am Ufer des Tümpels. «Wie kommst du voran?»
«An Fußabdrücke ist nicht zu denken. Hier ist eine ganze Horde von Menschen durchgetrampelt. Die Kinder, die die Leiche gefunden haben, die Polizei, das Notarztpersonal, normale Spaziergänger.» Ursula ging in die Hocke und zeigte auf ein unförmiges Loch in dem schlammigen Boden. Torkel hockte sich neben sie.
«Außerdem sind die Abdrücke tief und ausgewaschen. Es ist einfach zu sumpfig und schlammig.» Ursula unterstrich ihre Ausführungen mit einer Geste. «Vor einer Woche war der Boden allem Anschein nach noch aufgeweichter. Große Teile der Senke standen unter Wasser.» Sie stand auf, blickte über die Schulter zu Haraldsson und beugte sich dann näher zu Torkel.
«Wie heißt der Typ da drüben eigentlich?» Sie nickte in Haraldssons Richtung, und Torkel sah sich ebenfalls um, obwohl er genau wusste, wen Ursula meinte.
«Haraldsson. Er hat die Ermittlungen geleitet, bis wir ankamen.»
«Ich weiß. Das hat er mir auf dem Weg hierher mindestens dreimal erzählt.»
«Er müsste etwas an seinem Auftreten arbeiten, aber er ist wohl … in Ordnung.»
Ursula wandte sich an Haraldsson.
«Können Sie mal kurz herkommen?»
Haraldsson bückte sich unter der Absperrung hindurch und hinkte zu Ursula und Torkel.
«Haben Sie den Grund mit Draggen abgesucht?»
Haraldsson nickte.
«Zweimal. Nichts.» Ursula nickte vor sich hin. Sie hatte auch nicht mit einer Mordwaffe gerechnet. Nicht hier. Ursula wandte sich von Haraldsson ab und ließ ihren Blick erneut über die Umgebung schweifen. Alles passte.
«Was denkst du?», fragte Torkel, der aus Erfahrung wusste, dass Ursula vermutlich bedeutend mehr sah als die feuchte Waldsenke, die Torkel vor sich hatte.
«Er starb nicht hier. Laut dem vorläufigen Obduktionsbericht waren die Messerstiche so tief, dass der Griff des Messers Abdrücke auf der Haut hinterließ. Jedenfalls in den Weichteilen.»
Torkel warf ihr einen bewundernden Blick zu. Obwohl sie nun schon so viele Jahre zusammenarbeiteten, war er immer noch von ihrem Wissen und ihrem Kombinationsvermögen beeindruckt. Torkel dankte seinem Glücksengel, dass Ursula ihn damals, wenige Tage, nachdem er zum Chef des Ermittlerteams der Reichsmordkommission ernannt worden war, aufgesucht hatte. Eines Morgens vor siebzehn Jahren war sie einfach aufgetaucht. Hatte vor seinem Büro auf ihn gewartet. Sie hatte keinen Termin mit ihm vereinbart, sagte jedoch, dass es höchstens fünf Minuten dauern würde. Er hatte sie hineingebeten.
Damals arbeitete sie beim SKL, dem Staatlichen Kriminaltechnischen Labor, hatte ihre Karriere bei der Polizei begonnen, sich aber schon bald auf die Untersuchung von Tatorten spezialisiert und später auch auf technische Beweisführung und Rechtsmedizin. Auf diese Weise war sie beim SKL in Linköping gelandet. Es sei nicht so, dass ihr die Arbeit nicht gefiele, hatte sie im Laufe ihrer fünf Minuten berichtet, aber ihr fehle die Jagd. So hatte sie sich ausgedrückt. Die Jagd. Es sei ja ganz nett, im weißen Kittel in einem Labor zu stehen und DNA zu sichern und Probeschüsse mit Waffen abzufeuern. Etwas ganz anderes aber sei es, vor Ort Beweismaterial zu analysieren und gemeinsam mit den anderen die Beute einzukreisen, um sie später zu fangen. Das verschaffe ihr einen Kick und eine Befriedigung, die eine passende DNA-Probe nie bei ihr bewirken könne. Ob Torkel das verstehe? In der Tat. Ursula nickte. Ja dann. Sie hatte auf ihre Uhr gesehen. Vier Minuten, achtundvierzig Sekunden. Die verbleibenden zwölf Sekunden nutzte sie dazu, ihre Telefonnummer aufzuschreiben und den Raum zu verlassen.
Torkel hatte sich umgehört, und alle hatten nur Gutes über Ursula zu berichten gewusst. Den Ausschlag für Torkels endgültige und schnelle Entscheidung gab jedoch, dass ihm der Chef vom SKL geradezu mit physischer Vergeltung drohte, wenn er auch nur einen Blick in Ursulas Richtung werfen würde. Torkel tat mehr als das, er stellte sie noch am selben Nachmittag ein.
«Also hat er die Leiche hier nur entsorgt?»
«Vermutlich ja. Wenn wir davon ausgehen, dass der Mörder diesen Tümpel bewusst auswählte, dass er ihn kannte, dann ist er ortskundig und dürfte sein Auto so nah wie möglich geparkt haben. Dort oben.»
Sie zeigte auf einen dreißig Meter entfernt liegenden Hang, vielleicht zwei Meter hoch gelegen und steil abfallend. Wie auf ein unsichtbares Kommando setzten sie sich in Bewegung. Haraldsson humpelte hinterher.
«Wie geht es Mikael?»
Ursula stutzte.
«Gut. Warum fragst du?»
«Du bist erst vor ein paar Tagen wieder nach Hause gekommen. Er hatte nicht besonders lange etwas von dir.»
«So ist meine Arbeit eben. Er versteht das. Er ist es gewohnt.»
«Gut.»
«Außerdem musste er sowieso zu einer Messe in Malmö.»
Sie hatten den Steilhang erreicht. Ursula warf einen Blick zurück auf den Tümpel. Irgendwo hier musste der Täter hinabgestiegen sein. Zu dritt untersuchten sie den Hang. Nach einigen Minuten hielt Ursula inne. Trat einen Schritt zurück, um zu vergleichen. Ging in die Knie, um einen Blick von der Seite auf die Stelle zu werfen. Doch sie war sich sicher. Die Vegetation war ein wenig plattgedrückt. Vieles hatte sich wieder aufgerichtet, aber diese Spuren sahen so aus, als wäre hier etwas entlanggeschleift worden. Sie ging in die Hocke. An einem dürren Busch waren einige Zweige abgeknickt, und an den weißlich gelben Bruchstellen waren Verfärbungen zu erkennen, die von Blut herrühren konnten. Ursula holte einen verschließbaren Plastikbeutel aus ihrer Tasche, knipste vorsichtig einen Zweig ab und legte ihn hinein.
«Ich glaube, ich habe den Weg gefunden, den er hinunterkam. Könnt ihr mal eben da hochgehen?»
Torkel bedeutete Haraldsson mit einem Wink, dass sie weiter den Hang hinaufsteigen sollten. Ganz oben, am Ende des schmalen Kieswegs, drehte Torkel sich um. Ein Stück weiter unten standen die Polizeiwagen.
«Wohin führt dieser Weg?»
«In die Stadt, es ist ja derselbe Weg, den wir auch gekommen sind.»
«Und in die andere Richtung?»
«Er schlängelt sich ein wenig durch den Wald, aber nach einiger Zeit gelangt man auf die Bundesstraße.»
Torkel blickte den Abhang hinab, wo Ursula vorsichtig auf allen vieren herumkroch und akribisch jedes Blatt umdrehte. Wenn die Leiche hier hinuntertransportiert worden war, hatte man sie möglicherweise direkt oberhalb des Weges aus einem Kofferraum oder einer Rücksitztür geschleift. Es gab keinen Grund für den Mörder, nicht den kürzesten Weg nach unten zu wählen. Der Belag des Kieswegs war fest, keine Chance auf Reifenspuren. Torkel blickte zu den geparkten Autos hinüber, mit denen sie selbst gekommen waren. Sie hatten am Rand geparkt, um den schmalen Weg nicht vollständig zu blockieren. Wäre es denkbar …? Torkel positionierte sich direkt oberhalb des schmalen Gebiets, das Ursula gerade untersuchte. Er stellte sich vor, wie das Auto hier geparkt haben könnte. Mit dem Kofferraum in diese Richtung? Das bedeutete, wenn es Reifenspuren gab, mussten sie einige Meter entfernt zu finden sein. Langsam ging Torkel am Seitenstreifen entlang. Zu seiner Freude bemerkte er, dass der Boden hier bedeutend weicher war als auf dem eigentlichen Weg, aber nicht so schlammig wie in der Senke. Vorsichtig bog er Gestrüpp und Buschwerk zur Seite und stieß fast unmittelbar auf das Gesuchte.
Tiefe Reifenabdrücke. Torkel lächelte.
Das fing doch gut an.
 
 
«Sind Sie wirklich sicher, dass Sie nichts möchten?»
Die Frau stellte eine Tasse dampfenden Tee auf den Tisch und zog sich den Stuhl gegenüber von Vanja heran, die den Kopf schüttelte.
«Nein danke.» Die Frau setzte sich und begann, in ihrer Tasse zu rühren. Der Küchentisch war für das Frühstück gedeckt. Milch und Sauermilch standen neben einem Paket Müsli und Getreideflakes. In einem Brotkorb aus geflochtener Birkenrinde lagen mehrere Scheiben grobes Brot und zwei verschiedene Sorten Knäckebrot. Butter, Käse, Schinken, Gurkenscheiben und Leberpastete machten das Ensemble komplett. Der gedeckte Tisch stand im Kontrast zur übrigen Küche, die unbenutzt aussah wie aus einem Möbelkatalog. Zwar nicht das Allerneuste, aber auffallend ordentlich. Kein Geschirr in der Spüle, keine Krümel auf den Sitzen, alles war leer und rein. Die schwarzen Herdplatten waren vollkommen fleckenfrei, genau wie die Schranktüren. Vanja war sich sicher, dass sie nicht einmal eine kleine Fettschicht auf dem Gewürzregal über den Schränken finden würde, wenn sie aufgestanden wäre und es nachgeprüft hätte. Selbst an dem Wenigen, das Vanja bisher gesehen hatte, konnte sie erkennen, dass Nulltoleranz gegenüber Staub auch im übrigen Haus galt. Ein Gegenstand stach jedoch ein wenig heraus. Vanja bemühte sich, doch sie konnte ihren Blick nicht von dem Wandschmuck abwenden, der hinter der teetrinkenden Frau hing. Es war ein gerahmtes Bild aus Kunststoffperlen. Allerdings nicht in der üblichen Topfuntersetzergröße, nein, dieses Exemplar maß mindestens vierzig mal achtzig Zentimeter und stellte Jesus dar, mit ausgebreiteten Armen, in einem wallenden, weißen Gewand. Um seinen Kopf strahlte ein gelbgoldener Glorienschein, und das Gesicht mit dem dunklen Bart und den intensiven, tiefblauen Augen war schräg nach oben gerichtet. Über seinem Kopf stand in roten Perlen «Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben». Die Frau folgte Vanjas Blick.
«Das hat Lisa gebastelt, als sie die Windpocken hatte. Mit ein wenig Hilfe, versteht sich. Damals war sie elf.»
«Es ist sehr schön», sagte Vanja. Und ein bisschen unheimlich, ergänzte sie innerlich.
Die Frau gegenüber, die sich als Ann-Charlotte vorgestellt hatte, als sie die Tür geöffnet und Vanja hereingebeten hatte, nickte zufrieden über das Lob und nahm einen kleinen Schluck von ihrem Tee. Dann stellte sie die Tasse ab.
«Ja, Lisa ist sehr begabt. Das Bild besteht aus über fünftausend Perlen. Ist das nicht phantastisch?»
Ann-Charlotte reckte sich nach einer Knäckebrotscheibe und begann sie zu schmieren. Vanja konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, woher die Frau wohl wissen konnte, wie viele Perlen es waren. Ob sie sie gezählt hatte? Sie war kurz davor, Ann-Charlotte zu fragen, als diese das Buttermesser beiseite legte und sie mit einer Sorgenfalte auf der Stirn ansah.
«Es ist so schrecklich, was passiert ist. Mit Roger. Wir haben die ganze Woche, in der er verschwunden war, für ihn gebetet.»
Und jetzt überleg mal, wie viel es geholfen hat, dachte Vanja, murmelte stattdessen aber zustimmend und einfühlsam, wobei sie gleichzeitig einen womöglich allzu deutlichen Blick auf ihre Uhr warf. Eine Geste, die Ann-Charlotte offenbar verstand.
«Lisa wird sicher bald fertig sein. Hätten wir gewusst, dass Sie kommen …» Ann-Charlotte machte eine entschuldigende Geste.
«Das macht nichts. Ich bin sehr dankbar, dass ich die Gelegenheit bekomme, mit ihr zu sprechen.»
«Ja natürlich. Wenn wir irgendwie behilflich sein können … Wie geht es denn seiner Mutter? Lena, heißt sie nicht so? Sie muss ja völlig am Boden zerstört sein.»
«Ich habe sie noch nicht getroffen», antwortete Vanja, «aber so wird es wohl sein. War Roger Einzelkind?»
Ann-Charlotte nickte und sah plötzlich noch bekümmerter aus. Als habe man ihr soeben fast alle Probleme der Welt aufgebürdet.
«Sie hatten es ja nicht leicht. Soweit ich weiß, hatten sie eine Weile finanzielle Schwierigkeiten, und dann dieser Ärger in Rogers früherer Schule. In letzter Zeit schien er endlich keine Probleme mehr zu haben. Und dann passiert so etwas.»
«Hatte er auf seiner vorherigen Schule Ärger?», fragte Vanja.
«Er wurde gemobbt», sagte eine Stimme im Türrahmen.
Vanja und Ann-Charlotte drehten sich um. In der Tür stand Lisa. Ihr glattes Haar fiel weich und ordentlich gekämmt über ihre Schultern. Der Pony wurde von einer einzelnen Spange aus dem Gesicht gehalten. Sie trug ein weißes Hemd, das fast bis zum Hals zugeknöpft war, darüber eine einfache Strickweste. An ihrem Hals baumelte ein goldenes Kreuz an einer Kette, die sich am Hemdkragen verfangen hatte. Dazu trug sie einen Rock, der direkt über dem Knie endete, und dicke Strumpfhosen. Vanja musste sofort an ein Mädchen aus irgendeiner Fernsehserie aus den Siebzigern denken, die wiederholt wurde, als sie klein war. Nicht zuletzt wegen Lisas ernster, beinahe beleidigter Miene. Vanja erhob sich von ihrem Stuhl und streckte ihre Hand dem Mädchen entgegen, das nun die Küche betreten hatte und an der Schmalseite des Tisches einen Stuhl herauszog.
«Hallo, Lisa, ich heiße Vanja Lithner. Ich bin Polizistin.»
«Ich habe aber doch schon mit einem Polizisten gesprochen», antwortete Lisa und nahm gleichzeitig Vanjas ausgestreckte Hand, drückte sie kurz und machte einen Knicks. Dann setzte sie sich. Ann-Charlotte stand auf und holte eine Tasse aus einem der Küchenschränke.
«Ich weiß», fuhr Vanja fort und setzte sich wieder, «aber ich arbeite in einer anderen Abteilung, deshalb würde ich es wirklich zu schätzen wissen, wenn du auch mit mir sprechen würdest, obwohl ich möglicherweise dieselben Sachen wissen will.»
Lisa zuckte mit den Achseln und griff nach der Müslipackung auf dem Tisch. Dann schüttete sie eine ansehnliche Menge davon in den tiefen Teller vor ihr.
«Du sagst, dass Roger in seiner alten Schule gemobbt wurde, weißt du denn auch, von wem?» Lisa zuckte erneut mit den Schultern.
«Es waren alle, glaube ich. Jedenfalls hatte er dort keine Freunde. Er wollte nicht so viel darüber sprechen. Er war einfach nur froh, dass er dort wegkam und stattdessen auf unsere Schule gehen konnte. Lisa griff nach der Sauermilch und bedeckte das Müsli mit einer dicken Schicht. Ann-Charlotte stellte ihrer Tochter eine Tasse Tee hin.
«Roger ist ein guter Junge. Ruhig. Sensibel. Reif für sein Alter. Es ist völlig unbegreiflich, dass er …» Ann-Charlotte beendete ihren Satz nicht. Sie setzte sich wieder auf ihren Platz. Vanja schlug ihren Notizblock auf und schrieb «alte Schule – Mobbing» auf. Dann wandte sie sich Lisa zu, die sich gerade einen Löffel Müsli mit Sauermilch in den Mund schob.
«Wenn wir zu diesem Freitag zurückgehen, an dem er verschwand. Kannst du mir sagen, was ihr gemacht habt, ob etwas Besonderes passiert ist, als Roger hier war? Erzähl mir alles, woran du dich erinnern kannst, egal, wie gewöhnlich oder unbedeutend es auch erscheinen mag.»
Lisa ließ sich Zeit, kaute und schluckte, bevor sie Vanja mit festem Blick ansah und antwortete.
«Das habe ich doch schon getan. Als der andere Polizist da war.»
«Ja, aber wie ich schon gesagt habe, ich muss es noch einmal hören. Wann kam Roger hierher?»
«Irgendwann nach fünf. Vielleicht halb sechs.» Lisa blickte ihre Mutter hilfesuchend an.
«Eher halb sechs», sagte Ann-Charlotte. «Erik und ich mussten um halb sechs los, und wir waren gerade auf dem Weg nach draußen, als Roger kam.» Vanja nickte und notierte.
«Und was habt ihr gemacht, als er hier war?»
«Wir waren in meinem Zimmer. Haben ein paar Hausaufgaben gemacht, die wir für Montag aufhatten, und dann haben wir uns einen Tee gekocht und ‹Let’s Dance› geguckt. Um kurz vor zehn ist er dann gegangen.»
«Hat er gesagt, wo er hin wollte?»
Lisa zuckte wieder mit den Schultern.
«Nach Hause, hat er gesagt. Er wollte wissen, wer diesmal rausfliegen würde, aber das erfährt man erst nach den Nachrichten und der Werbung.»
«Und wer ist rausgeflogen?»
Vanja beobachtete, wie der Löffel stockte, der gerade mit einer neuen Ladung Müsli und Sauermilch zu Lisas Mund wanderte. Nicht lange. Kaum merklich, aber dennoch. Das Zögern war vorhanden. Vanja hatte zunächst nur über Belangloses sprechen wollen. Eine gute Taktik, um ein Gespräch nicht als Verhör erscheinen zu lassen. Doch die Frage hatte Lisa überrumpelt, da war Vanja sich sicher. Lisa aß weiter.
«Chwßnch …»
«Sprich nicht mit vollem Mund», unterbrach Ann-Charlotte sie. Lisa verstummte. Sie kaute ausführlich, den Blick ununterbrochen auf Vanja gerichtet. Wollte sie Zeit gewinnen? Warum hatte sie nicht geantwortet, bevor sie den Löffel in den Mund gesteckt hatte? Vanja wartete. Lisa kaute. Und schluckte.
«Ich weiß nicht. Ich habe nach den Nachrichten nicht weitergeguckt.»
«Und was für Tänze haben sie getanzt? Erinnerst du dich daran?» Lisas Blick verfinsterte sich. Nun war Vanja sich sicher. Aus irgendeinem Grund irritierten die Fragen sie.
«Keine Ahnung, wie die heißen. Wir haben nicht so genau hingesehen. Wir haben geredet und Musik gehört und so. Ein bisschen gezappt.»
«Ich verstehe nicht, warum der Inhalt einer Fernsehserie so wichtig sein sollte, wenn es darum geht, den- oder diejenigen zu finden, die Roger das angetan haben», unterbrach Ann-Charlotte. Mit einem leicht irritierten Scheppern stellte sie ihre Tasse ab. Vanja wandte sich ihr mit einem Lächeln zu.
«Ist er auch nicht. Ich wollte nur ein bisschen plaudern.» Sie wandte sich erneut Lisa zu, noch immer lächelnd. Lisa lächelte nicht zurück. Sie blickte Vanja trotzig an.
«Hat Roger an diesem Abend erwähnt, dass ihn irgendwas beunruhigt?»
«Nein.»
«Und er wurde von niemandem angerufen? Keine SMS, über die er nicht sprechen wollte oder die ihn beunruhigte?»
«Nein.»
«Also verhielt er sich nicht anders als sonst, auch nicht unkonzentriert oder so etwas?»
«Nein.»
«Und er sagte nichts davon, dass er noch zu jemand anders gehen wollte, als er hier aufbrach gegen … zehn, war es nicht so?»
Lisa musterte Vanja kritisch. Wen versuchte diese Polizistin hier eigentlich reinzulegen? Sie wusste ganz genau, dass Lisa ihr gesagt hatte, Roger wäre gegen zehn gegangen. Sie wollte sie testen. Um zu sehen, ob sie sich in Widersprüche verwickelte. Aber damit würde sie keinen Erfolg haben. Lisa hatte alles gut einstudiert.
«Ja, er ist um zehn gegangen, und nein, er sagte, er wolle nach Hause gehen und sehen, wer rausfliegen würde.» Lisa streckte sich und nahm eine Scheibe Brot aus dem Korb. Ann-Charlotte mischte sich erneut ein.
«Das hat sie doch schon gesagt. Ich verstehe nicht, warum sie wieder und wieder dieselben Fragen beantworten soll? Glauben Sie ihr etwa nicht?» Ann-Charlotte klang fast gekränkt. Als wäre allein der Gedanke daran, dass ihre Tochter vielleicht nicht die Wahrheit sagte, zutiefst anstößig. Vanja sah Lisa an. Möglicherweise fand ihre Mutter das anstößig – aber Lisa verheimlichte etwas. Etwas war an diesem Abend vorgefallen. Etwas, das Lisa nicht erzählen wollte. Jedenfalls nicht im Beisein ihrer Mutter. Lisa hobelte einige Scheiben Käse ab und legte sie mit langsamen, umständlichen Bewegungen auf das Brot. Hin und wieder warf sie Vanja einen Blick zu. Sie musste vorsichtig sein. Diese Frau war bedeutend klüger als der Polizist, mit dem sie in der Schulcafeteria gesprochen hatte. Jetzt war es wichtig, sich an die auswendig gelernte Geschichte zu halten. Die Uhrzeiten zu wiederholen. An Einzelheiten des Abends musste sie sich nicht erinnern, es war nichts Besonderes passiert.
Roger kam. Hausaufgaben. Tee. Fernsehen. Roger ging.
Sie konnte sich schließlich auch nicht an jedes Detail von einem normalen, ein bisschen langweiligen Freitagabend erinnern. Außerdem stand sie unter Schock. Ihr Freund war tot. Wäre sie besser darin gewesen zu weinen, hätte sie jetzt ein paar Tränchen herausgepresst. Die Mutter dazu gebracht, das Gespräch abzubrechen.
«Natürlich glaube ich ihr», sagte Vanja in ruhigem Tonfall, «aber Lisa ist die letzte Person, die Roger an diesem Abend lebend gesehen hat. Es ist wichtig, alle Einzelheiten zu kennen.» Vanja zog ihren Stuhl zurück. «Aber jetzt werde ich gehen, damit Sie beide rechtzeitig zur Arbeit und in die Schule kommen.»
«Ich arbeite nicht. Abgesehen von ein paar Stunden in der Gemeinde. Aber das ist ehrenamtlich.»
Eine Hausfrau! Das erklärte natürlich, warum dieses Zuhause so perfekt wirkte. Jedenfalls was die Sauberkeit anging.
Vanja kramte eine Visitenkarte hervor und schob sie Lisa zu. Sie hielt die Karte so lange mit dem Finger fest, bis Lisa gezwungen war, hochzublicken und ihr in die Augen zu sehen.
«Ruf mich an, falls dir noch etwas einfällt, was du über diesen Freitag nicht erzählt hast.» Dann richtete sie sich an Ann-Charlotte. «Ich finde allein raus. Frühstücken Sie nur in Ruhe weiter.»
Vanja verließ die Küche und das Haus und kehrte zum Präsidium zurück. Unterwegs dachte sie an den toten Jungen und wurde von einem Gedanken überrascht, der sie zugleich traurig und wütend machte: Bisher hatte sie niemanden getroffen, der sonderlich erschüttert oder traurig über Rogers Tod zu sein schien.
Fredrik hatte geglaubt, dass es höchstens zehn Minuten dauern würde, maximal. Rein, der Polizei Bericht erstatten und wieder raus. Natürlich hatte er gewusst, dass Roger verschwunden war. Darüber hatte die ganze Schule geredet. Wahrscheinlich hatte man auf der Runeberg-Schule insgesamt noch nie so viel über Roger gesprochen wie in der letzten Woche, ihm noch nie so viel Aufmerksamkeit gewidmet. Und gestern erst, nachdem er gefunden worden war! Die Schule hatte sofort Trauerbewältigung angeboten, und Leute, die sich in der kurzen Zeit, in der Roger hier Schüler gewesen war, nicht einen Dreck um ihn geschert hatten, hatten weinend den Unterricht verlassen, in Gruppen zusammengesessen, einander an den Händen gehalten und sich mit gedämpften Stimmen an die schöne Zeit mit ihm erinnert.
Fredrik hatte Roger nicht gekannt und trauerte nicht direkt um ihn. Sie waren sich einige Male auf dem Gang begegnet, ein bekanntes Gesicht, nicht mehr. Wenn er ehrlich war, hatte Fredrik keinen einzigen Gedanken an Roger verschwendet, seit dieser im Herbst die Schule gewechselt hatte. Doch jetzt kam das Lokalfernsehen zu Besuch, und einige Mädchen aus der Oberstufe, die nicht mal dann mit Roger geredet hätten, wenn er der einzige Junge auf der Welt gewesen wäre, hatten Kerzen angezündet und beim Fußballtor auf dem Kiesplatz vor der Schule Blumen niedergelegt.
Vielleicht war das ja auch gut? Ein Zeichen dafür, dass es doch noch Empathie und Mitmenschlichkeit gab? Vielleicht war Fredrik zynisch, wenn er das Verhalten der Menschen ausschließlich als Heuchelei interpretierte, als eine Möglichkeit, die tragische Begebenheit auszunutzen, um sich selbst in den Mittelpunkt zu stellen und eine undefinierbare Leere in sich selbst auszufüllen. Vielleicht wollten sie die Zusammengehörigkeit erleben, um überhaupt etwas zu erleben.
Er musste an die Bilder aus dem NK-Kaufhaus in Stockholm denken, die sie im Gemeinschaftskundeunterricht angesehen hatten, nachdem Anna Lindh ermordet worden war. Berge von Blumen. Fredrik erinnerte sich daran, dass er sich damals bereits gewundert hatte. Wo kam es her, dieses Bedürfnis, Menschen zu betrauern, die wir nicht kennen? Denen wir nicht einmal persönlich begegnet sind? Offenbar existierte es einfach nur. Vielleicht stimmte nur mit Fredrik etwas nicht, wenn er die kollektive Trauer nicht fühlte oder erlebte.
Doch er las die Zeitungen. Immerhin war es ein Gleichaltriger und kein Unbekannter, dem jemand das Herz herausgeschnitten hatte. Die Polizei suchte Zeugen, die Roger gesehen hatten, nachdem er am Freitag verschwunden war. Als Roger lediglich vermisst wurde, hatte Fredrik keinen Anlass gesehen, zum Präsidium zu gehen, denn er hatte Roger ja vor seinem Verschwinden gesehen. Nun hatte die Polizei aber mitteilen lassen, dass alle Beobachtungen vom Freitag, danach oder sogar davor, von Interesse seien. Also machte Fredrik mit seinem Fahrrad einen Abstecher zum Präsidium, bevor er in die Schule fuhr – und dachte, dass es sehr schnell gehen würde.
Er sagte der uniformierten Frau hinter dem Empfangstresen, dass er mit jemandem über Roger Eriksson sprechen wolle, doch noch bevor sie überhaupt den Hörer in die Hand genommen hatte, kam ein Polizist in Zivil mit einer Kaffeetasse in der Hand auf ihn zugehumpelt und sagte, er könne gleich mitkommen.
Seither waren – Fredrik warf einen Blick auf die Uhr an der Wand – zwanzig Minuten vergangen. Er hatte dem hinkenden Polizisten alles mitgeteilt, was er zu sagen hatte, manche Dinge sogar zweimal, den Ort musste er ganze dreimal nennen, beim dritten Mal hatte er ihn auf einer Karte einkreisen sollen. Jetzt wirkte der Polizist zufrieden. Er schlug seinen Notizblock auf und sah Fredrik an.
«Dann danke ich dir, dass du zu uns gekommen bist. Kannst du noch einen kurzen Moment hier warten?» Fredrik nickte, und der Polizist humpelte davon.
Fredrik setzte sich und betrachtete das Großraumbüro, wo rund zehn Polizisten durch mobile Trennwände voneinander abgegrenzt an Schreibtischen saßen. An den Wänden hingen Kinderzeichnungen, Familienfotos und Speisekarten, daneben Computerausdrucke. Die Geräuschkulisse war eine gedämpfte Mischung aus Tastaturgeklapper, Gesprächen, Telefonklingeln und Kopierergebrumm. Obwohl er selbst seine Hausaufgaben immer mit den Stöpseln seines iPods im Ohr erledigte, wunderte Frederik sich, wie man in einer solchen Umgebung irgendetwas zustande bringen konnte. Wie konnte man jemandem gegenübersitzen, der gerade telefonierte, ohne darauf zu achten, was der andere sagte?
Der Polizist hinkte zu einer Tür, doch noch bevor er sie erreicht hatte, kam eine Frau auf ihn zu. Eine blonde Frau im Kostüm. Fredrik bildete sich ein, dass er sehen konnte, wie der humpelnde Mann in sich zusammensackte, als die Frau sich näherte.
«Wer ist das denn?», erkundigte Hanser sich und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Jungen, der im Büro saß und sie musterte. Haraldsson folgte ihrem Blick, obwohl er genau wusste, wen sie meinte.
«Er heißt Fredrik Hammer und verfügt über Informationen zu Roger Eriksson.» Haraldsson hielt seinen Notizblock hoch, als wolle er unterstreichen, dass er alles aufgenommen hatte. Hanser tat ihr Bestes, um ruhig zu bleiben.
«Wenn es um Roger Eriksson geht, warum spricht dann nicht die Reichsmordkommission mit ihm?»
«Ich war zufällig da, als er kam, und dachte, ich könnte ihn erst mal anhören. Um zu sehen, ob es überhaupt relevant ist, was er zu sagen hat. Es ist doch Unsinn, wenn Torkel Höglund seine Zeit mit Dingen verschwenden muss, die die Ermittlungen nicht voranbringen.»
Hanser holte tief Luft. Sie konnte sich vorstellen, wie schwierig es war, die Verantwortung für einen Fall abgeben zu müssen. Wie man die Umstände auch drehte und wendete, so signalisierte es letzten Endes doch mangelndes Vertrauen. Dass obendrein sie es gewesen war, die diese Entscheidung getroffen hatte, machte die Sache nicht leichter. Haraldsson hatte sich auf ihre Stelle beworben, das wusste sie. Man brauchte kein ausgebildeter Psychologe sein, um zu ahnen, was Haraldsson von ihr hielt. Alles, was er tat, verriet seine Abneigung und Feindseligkeit, permanent. Eigentlich hätte sie froh darüber sein müssen, dass sich Haraldsson mit der Sturheit eines Bekloppten an diesen Fall klammerte. Seine Aufopferung loben, sein echtes Engagement. Vielleicht hatte er aber auch ganz einfach noch nicht begriffen, dass er nicht länger ein aktiver Bestandteil der Ermittlungen war. Hanser tendierte eher zu der zweiten Schlussfolgerung.
«Es gehört nicht mehr zu deinen Aufgaben, in diesem Fall zu entscheiden, was relevant ist und was nicht.» Haraldsson nickte auf eine Weise, die verriet, dass er nur darauf wartete, bis sie ihren Satz beendet hatte, um sie korrigieren zu können. Und tatsächlich gelang es Hanser nicht weiterzusprechen, weil er sie unterbrach.
«Ich weiß, dass sie verantwortlich sind, aber gleichzeitig haben sie mir deutlich signalisiert, dass sie eng mit mir zusammenarbeiten wollen.»
Hanser verfluchte Torkels Diplomatie. Jetzt musste sie die Rolle der Bösen übernehmen. Nicht, dass das groß etwas an Haraldssons Verhältnis zu ihr ändern würde, aber unangenehm war es dennoch.
«Thomas, die Reichsmordkommission hat die Ermittlungen übernommen, und das bedeutet, dass du nicht mehr, in keinerlei Weise, daran teilhaben wirst. Es sei denn, sie bitten dich ausdrücklich darum.»
So, jetzt war es gesagt. Zum zweiten Mal.
Haraldsson sah sie kalt an. Er verstand schon, was sie vorhatte. Wenn sie es aufgrund ihrer nicht vorhanden Erfahrung und ihren mangelnden Führungsqualitäten für notwendig erachtete, die Reichsmordkommission zu Hilfe zu rufen, wollte sie natürlich nicht, dass einer ihrer eigenen Untergebenen mit den Rettern zusammenarbeitete. Die sollten den Fall allein lösen und Hansers Vorgesetzten beweisen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, weil der Polizei in Västerås ganz einfach die Kompetenz dafür fehlte.
«Das können wir gern noch einmal mit Torkel besprechen. Er sagte ausdrücklich, dass ich eng mit ihnen zusammenarbeiten soll. Außerdem besitzt dieser Junge hier ziemlich interessante Informationen, die ich ihnen gerade weitergeben wollte. Mir wäre es ja am liebsten, wenn wir einfach den Fall lösen würden, aber wenn du es vorziehst, hier herumzustehen und die Befehlskette zu diskutieren – bitte.»
Diese Nummer wollte er also abziehen. Sie als Paragraphenreiterin hinstellen, während er der gute Polizist war, dem es nur um den Fall ging. Den er selbstlos aufklären wollte. Plötzlich bemerkte Hanser, dass Haraldsson möglicherweise ein gefährlicherer Gegner war, als sie zunächst gedacht hatte.
Sie trat einen Schritt beiseite. Haraldsson lächelte siegesgewiss und humpelte von dannen. Hanser hörte, wie er so beiläufig wie möglich in das Büro der Reichsmordkommission hineinrief:
«Billy, hast du mal eine Minute?»
 
 
Vanja schlug ihren Notizblock auf. Sie hatte sich gerade dafür entschuldigen müssen, dass Fredrik gezwungen war, alles zu wiederholen, was er bereits gesagt hatte. Das ärgerte sie. Vanja wollte die Zeugen und Personen, die in den Fall verwickelt waren, als Erste anhören. Es bestand das Risiko, dass sie beim zweiten Mal nachlässiger waren, ohne sich dessen selbst bewusst zu sein. Oder dass sie Informationen wegließen, weil sie meinten, sie hätten sie bereits erwähnt. Dass sie anfingen, Informationen zu bewerten und als uninteressant einzustufen. Sie sprach nun schon zum zweiten Mal bei dieser Ermittlung mit jemandem, der nicht mehr so konzentriert war, weil er seine Geschichte bereits Haraldsson erzählt hatte. Zwei von insgesamt Zweien. Vanja schwor sich, dass das nicht noch einmal passieren würde. Sie nahm sich einen Stift.
«Du hast also Roger Eriksson gesehen?»
«Ja, am Freitag.»
«Und du bist dir ganz sicher, dass er es war?»
«Ja, wir waren in der Mittelstufe gemeinsam auf der Vikinga-Schule. Und anschließend war er zu Beginn des letzten Schulhalbjahrs auch auf der Runeberg-Schule. Dann wechselte er zur Palmlövska.»
«Wart ihr in einer Klasse?»
«Nein, ich bin ein Jahr älter.»
«Wo hast du Roger gesehen?»
«Die Straße heißt Gustavsborgsgatan, neben dem Parkplatz an der Hochschule. Wissen Sie, wo das ist?»
«Wir finden es heraus.»
Billy machte sich eine Notiz. Wenn Vanja in diesem Zusammenhang «wir» sagte, meinte sie ihn. Der Ort sollte auf der Karte eingezeichnet werden.
«Wohin ging er?»
«In Richtung Stadt. Also, welche Himmelsrichtung oder so, das weiß ich nicht.»
«Auch das finden wir heraus.»
Billy notierte erneut.
«Um welche Uhrzeit hast du ihn am Freitag gesehen?»
«Um kurz nach neun.»
Zum ersten Mal im Laufe des Gesprächs stutzte Vanja. Sie sah Fredrik mit milder Skepsis an. Hatte sie etwas falsch verstanden? Sie blickte erneut in ihre Aufzeichnungen.
«Um 9 Uhr abends? 21 Uhr?»
«Ja, kurz danach.»
«An dem betreffenden Freitag?»
«Ja.»
«Du bist dir ganz sicher? Auch in Bezug auf die Uhrzeit?»
«Ja, ich habe um halb neun mit dem Training aufgehört und war auf dem Weg in die Stadt. Wir wollten ins Kino, und ich weiß genau, dass ich auf die Uhr gesehen habe und noch fünfundzwanzig Minuten Zeit hatte. Der Film fing um halb zehn an.»
Vanja verstummte. Billy wusste, warum. Er hatte erst kürzlich den Zeitverlauf auf dem Whiteboard in ihrem Konferenzraum zusammengestellt. Roger war angeblich um 22 Uhr von seiner Freundin aufgebrochen. Laut Aussage dieser Freundin hatte er ihr Zimmer, vom Elternhaus ganz zu schweigen, den ganzen Abend über nicht verlassen. Was also hatte er genau eine Stunde vorher in der Gustavsborgsgatan zu suchen? Vanja dachte genau dasselbe. Also hatte Lisa gelogen, genau wie sie vermutet hatte. Der junge Mann, der Vanja gegenübersaß, wirkte glaubwürdig. Trotz seines jugendlichen Alters reif. Nichts an seinem Auftreten deutete darauf hin, dass er hergekommen war, um sich wichtigzumachen, einen Kick zu erleben oder weil er ein notorischer Lügner war.
«Okay. Du hast Roger also gesehen. Und warum bist du auf ihn aufmerksam geworden? An einem Freitagabend um neun müssen doch eine Menge Leute auf der Straße unterwegs gewesen sein?»
«Er ist mir aufgefallen, weil er allein war und die ganze Zeit von einem Moped umkreist wurde, Sie wissen schon, da wollte ihn jemand terrorisieren.»
Sowohl Vanja als auch Billy beugten sich vor. Der Zeitpunkt war wichtig, denn bisher hatten sie lediglich Informationen über den Weg des Opfers vor seinem Verschwinden erhalten. Jetzt kam plötzlich noch jemand ins Bild. Einer, der Roger terrorisiert hatte. Das fing doch gut an. Vanja verfluchte noch einmal, dass sie das alles erst als Zweite erfuhr.
«Ein Moped?» Nun ergriff Billy an Vanjas Stelle das Wort, was ihr vollkommen recht war.
«Ja.»
«Erinnerst du dich noch an Einzelheiten? Was es für eine Farbe hatte oder Ähnliches?»
«Ja, obwohl ich weiß …»
«Welche Farbe hatte es?» Billy unterbrach ihn. Dies war sein Spezialgebiet.
«Rot, aber ich weiß …»
«Kennst du Mopedmarken?» Billy schnitt ihm erneut das Wort ab. «Weißt du, was für ein Typ Moped es war? Hatte es Nummernschilder, kannst du dich daran erinnern?»
«Ja – oder nein, ich erinnere mich nicht daran.» Fredrik wandte sich an Vanja. «Aber ich weiß, wem es gehört, also, ich weiß, wer der Fahrer war. Leo Lundin.»
Vanja und Billy sahen sich an. Vanja sprang auf.
«Warte hier, ich muss meinen Chef holen.»
Der Mann, der kein Mörder war, war stolz auf sich. Obwohl er es eigentlich nicht sein durfte. Doch er hatte die einfühlsame Reportage über eine Schule in Trauer gesehen und daneben die zahlreichen Pressekonferenzen mit grimmigen Polizisten. Tragisch, dunkel und traurig. Aber er konnte es nicht sein lassen. So sehr er es auch zurückzudrängen versuchte, immer wieder wurde er von einem Gefühl der Selbstbestätigung eingeholt. Doch damit war er allein. Niemand würde es je verstehen. Egal, wie nah sie ihm standen und was sie auch sagten.
Sein Stolz war erbaulich und befreiend, ließ ihn beinahe überschwänglich werden. Mit seiner Tat hatte er Stärke bewiesen. Wie ein echter Mann. Das Schützenswerte beschützt. Er war nicht zurückgewichen, hatte niemanden im Stich gelassen, als es wirklich darauf ankam. Der strenge, süßliche Duft von Blut und Eingeweiden hatte sich tief in seine Sinne gebohrt, und er hatte mit aller Kraft gegen den Würgreiz kämpfen müssen. Aber er hatte weitergemacht. Das Messer in seiner Hand hatte nicht gezittert. Seine Beine hatten nicht unter ihm nachgegeben, als er die Leiche entsorgt hatte. Er hatte bestmöglich reagiert in einer Situation, die viele nicht gemeistert hätten – oder in die sie niemals geraten wären. Und darauf war er stolz.
Gestern war er so aufgedreht gewesen, dass er kaum hatte stillsitzen können. Er hatte einen mehrstündigen Spaziergang gemacht. Durch die Stadt, die nur ein Thema kannte: sein Geheimnis. Nach einer Weile war er am Polizeipräsidium vorbeigelaufen. Beim Anblick des vertrauten Gebäudes hatte er instinktiv umkehren wollen. Er war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht darüber nachgedacht hatte, wohin er spazierte. Aber als er dort angelangt war, begriff er, dass er genauso gut am Gebäude vorbeigehen konnte. Er war lediglich ein Spaziergänger, dessen Weg hier entlangführte. Die Männer und Frauen dort drinnen würden nichts ahnen. Sie konnten nicht wissen, dass der, den sie suchten, so nah war. Er ging weiter. Dennoch wagte er es nicht, durch die großen Glasfenster ins Innere zu schauen. Als er die Einfahrt erreicht hatte, kam ein Polizeiwagen angefahren und bremste, um ihn vorbeizulassen. Er nickte den uniformierten Polizisten zu, als ob er sie kennen würde. Im Grunde tat er das ja auch. Sie waren seine Widersacher. Er war der Mann, den sie suchten, ohne es zu ahnen. Es war ungemein spannend und befriedigend, über dieses Wissen zu verfügen, die Wahrheit, nach der sie so fieberhaft suchten, in der eigenen Hand zu halten. Er blieb stehen, um den Polizeiwagen durchfahren zu lassen. Eine freundliche Geste an den Feind.
Er wusste, wer ihm diese Kraft verliehen hatte. Nicht Gott. Gott begleitete einen auf dem Weg und spendete Trost. Nein, sein Vater hatte ihn so stark gemacht. Sein Vater, der ihn herausgefordert, ihn abgehärtet und ihm vermittelt hatte, worauf es ankam. Es war nicht immer leicht gewesen. Auf irgendeine Weise erinnerte ihn sein jetziges Geheimnis an das, was er als Kind mit sich herumgetragen hatte. Was auch niemand hatte verstehen können.
Egal, wie nah sie ihm gestanden hatten.
Was sie auch gesagt hatten.
Einmal hatte er es in einem Moment der Schwäche und Verzweiflung der blonden, blumig duftenden Schulschwester erzählt. Das Ergebnis war Aufregung. Chaos. Die Schule und die Sozialbehörden griffen ein. Redeten, riefen an, kamen zu Besuch. Schulpsychologen und Sozialamtsmitarbeiter. Seine Mutter weinte, und er, der kleine Junge, verstand plötzlich, was er Gefahr lief zu verlieren. Alles. Weil er Schwäche gezeigt hatte. Nicht die Stärke bewiesen hatte, seinen Mund zu halten. Er wusste, dass sein Papa ihn liebte. Nur gehörte dieser eben zu jener Sorte Mensch, die ihre Liebe durch Disziplin und Ordnung zeigt. Ein Mann, der seine Botschaft lieber mit Fäusten, dem Teppichklopfer oder dem Gürtel vermittelte als mit Worten. Ein Mann, der seinen Jungen mittels Gehorsam auf die Wirklichkeit vorbereitete, in der man gezwungen war, stark zu sein.
Er hatte die Gefahr gebannt, indem er seine Worte zurückgenommen hatte. Sie geleugnet. Gesagt, dass man ihn missverstanden hätte. Er hatte die Ordnung wiederhergestellt, weil er seinen Vater, seine Familie nicht verlieren wollte. Die Schläge konnte er ertragen, aber nicht den Verlust des Vaters. Sie waren in eine andere Stadt gezogen. Der Vater hatte sein Leugnen und Lügen zu schätzen gewusst. Sie waren einander nähergekommen, das spürte er. Die Schläge wurden nicht weniger, im Gegenteil, doch für den Jungen fühlten sie sich leichter an. Und er schwieg. Wurde stärker. Niemand verstand, welche Gabe sein Vater ihm vermittelt hatte. Nicht einmal er selbst. Doch jetzt erkannte er sie. Die Möglichkeit, das Chaos zu überwinden und zu handeln. Der Mann, der kein Mörder war, lächelte. Er fühlte sich seinem Vater näher denn je.
 
 
Sebastian war am Morgen um kurz vor vier in einem der schmalen, harten Einzelbetten im Obergeschoss aufgewacht. Der übrigen Einrichtung des Zimmers nach zu urteilen, war es das Bett seiner Mutter. Als Sebastian von zu Hause auszog, hatten seine Eltern noch keine getrennten Schlafzimmer gehabt, aber diese Neuordnung verwunderte ihn nicht. Freiwillig Nacht für Nacht neben seinem Vater ins Bett zu kriechen, konnte man eigentlich nicht als gesundes menschliches Verhalten bezeichnen. Offenbar hatte das auch seine Mutter allmählich erkannt.
Meistens stand Sebastian sofort auf, wenn er aus dem Traum erwachte, egal, wie viel Uhr es war. Meistens, aber nicht immer. Manchmal blieb er liegen. Schloss die Augen. Spürte, wie sich der Krampf in seiner rechten Hand löste, während er den Traum erneut zuließ.
Manchmal sehnte er sich nach diesen Morgen. Und fürchtete sie zugleich. Wenn er dem Traum erlaubte, sich erneut festzusetzen, wenn er das reine, unverfälschte Gefühl der Liebe aus ihm heraussog, war seine Rückkehr in die Wirklichkeit anschließend beträchtlich schwieriger und angsterfüllter, als wenn er einfach losließ, aufstand und weitermachte. Das war meistens die bessere Variante. Denn auf die Liebe folgte der Schmerz. Der Verlust, unweigerlich und immerwährend. Es war wie eine Abhängigkeit. Er kannte die Folgen. Er wusste, dass es ihm unmittelbar danach so schlechtgehen würde, dass er kaum noch zurechtkam. Kaum noch zu atmen vermochte, kaum noch zu leben.
Aber er brauchte diesen wahren Kern hin und wieder. Das stärkere, das echte Gefühl, das seine Erinnerungen ihm nicht mehr geben konnten. Seine Erinnerungen waren trotz allem nur Erinnerungen. Im Vergleich zu seinen Gefühlen wirkten sie blass, fast leblos. Wahrscheinlich waren auch nicht alle von ihnen wirklichkeitsgetreu. Er hatte ausgelassen und hinzugedichtet, mal bewusst, mal unbewusst. Gewisse Dinge hatte er verbessert und verstärkt, andere abgeschwächt oder verdrängt. Erinnerungen waren subjektiv. Sein Traum war objektiv, unerbittlich, unsentimental und unerträglich schmerzhaft. Aber lebendig.
An diesem Morgen in seinem Elternhaus blieb er im Bett und erlaubte dem Traum, ihn erneut zu umfangen. Er wollte es so, brauchte es. Und es war einfach, der Traum war fest in ihm verankert wie ein unsichtbares Wesen, dem er nur etwas neue Kraft einhauchen musste, und wenn er es tat …
Dann konnte er sie spüren. Sich nicht nur an sie erinnern, sondern sie wirklich spüren. Er spürte ihre kleine Hand in seiner und hörte ihre Stimme. Er hörte auch andere Stimmen und andere Geräusche, ihre jedoch am deutlichsten. Er konnte sie sogar riechen. Kinderseife und Sonnencreme. Im Halbschlaf war sie bei ihm. Real. Wieder da. Sein großer Daumen strich unbewusst über den billigen kleinen Ring, den sie am Zeigefinger trug. Einen Schmetterling. Er hatte ihn zwischen billigem Krimskrams auf einem Ramschmarkt entdeckt und gekauft. Sie hatte ihn sofort geliebt. Ihn nie mehr abnehmen wollen.
Jener Tag hatte in Slow Motion begonnen. Sie waren erst spät aufgestanden und hatten vorgehabt, im Hotel zu bleiben und einen ruhigen Tag am Pool zu verbringen. Lily war joggen gegangen, zu einem verspäteten, verkürzten Lauf. Als er mit Sabine nach draußen kam, zeigte sie nicht das geringste Interesse daran, am Pool zu liegen und zu faulenzen. Nein, sie hatte solche Hummeln im Hintern, dass er die Idee hatte, kurz an den Strand zu gehen. Sabine liebte den Strand. Sie liebte es, wenn er sie unter den Achseln fasste und mit ihr in den Wellen spielte. Sie kreischte vor Freude, wenn er ihren kleinen Körper in die Luft warf und wieder ins Wasser tauchte, hoch und runter wirbelte. Auf dem Weg zum Strand begegneten ihnen einige andere Kinder. Es war zwei Tage nach Heiligabend, und die Kinder probierten ihr neues Spielzeug aus. Er trug Sabine auf seinen Schultern. Ein Mädchen spielte mit einem aufblasbaren Delfin, hellblau und niedlich, und Sabine streckte sich danach und sagte:
«Papa, so einen will ich auch.»
Das war der letzte Satz, den sie an ihn richtete. Der Strand lag etwas entfernt hinter einer großen Düne, und er ging mit schnellen Schritten dorthin, damit sie den blauen Delfin vergaß. Es funktionierte, und Sabine lachte, als er im warmen Sand voranstapfte. Ihre zarten Hände an seiner unrasierten Wange. Ihr Lachen, als er fast stolperte.
Es war Lilys Idee gewesen, über Weihnachten zu verreisen. Und er hatte nichts dagegen gehabt. Feiertagsrummel war nicht gerade Sebastians Stärke, und noch dazu tat er sich mit Lilys Familie schwer, sodass er sofort einwilligte, als sie die Reise vorschlug. Er war zwar kein Freund von Sonne und Meer, aber er begriff, dass Lily ihm – wie immer – das Leben ein wenig erleichtern wollte. Außerdem liebte Sabine Sonne und Meer, und was Sabine gefiel, machte auch ihn glücklich. Es war für Sebastian eine relativ neue Erfahrung, Dinge anderen Menschen zuliebe zu tun. Das hatte er erst durch Sabine kennengelernt. Eine schöne Erfahrung, dachte er, als er dort am Strand stand und auf den Indischen Ozean blickte. Er setzte Sabine ab, die sofort mit ihren kurzen Beinchen auf das Wasser zurannte. Es schien viel seichter als an den vorangegangenen Tagen, und der Strand war breiter als sonst. Er vermutete, dass die Ebbe das Wasser so weit hatte abfließen lassen. Er hob seine kleine Tochter hoch und rannte mit ihr zum Wasser. Es sah etwas trüb und grau aus, aber die Temperatur von Luft und Wasser war perfekt. Vollkommen unbekümmert küsste er Sabine ein letztes Mal, bevor er sie bis zum Bauch in das warme Meerwasser tauchte. Sie kreischte und lachte, für sie war das Wasser respekteinflößend und wunderbar zugleich, und eine Sekunde lang musste Sebastian an den psychologischen Fachbegriff für ihr gemeinsames Spiel denken. Vertrauensübungen. Papa lässt nicht los, das Kind wird immer mutiger. Ein einfaches Wort, dessen Bedeutung er früher eigentlich nie praktiziert hatte. Vertrauen. Sabine kreischte voller angstdurchmischter Freude, und Sebastian hörte das Donnern nicht gleich. Zu sehr war er fasziniert von dem Vertrauen, das zwischen ihm und ihr bestand. Als er das Geräusch wahrnahm, war es zu spät.
An diesem Tag hatte er ein neues Wort gelernt. Ein Wort, das er, der so belesen war, nie zuvor gehört hatte: Tsunami. In jenen Morgenstunden, in denen er den Traum zuließ, verlor er sie aufs Neue.
Und die Trauer zerriss ihn so sehr, dass er glaubte, nie wieder aufstehen zu können.
Aber er schaffte es.
Allmählich.
Und das, was sein Leben war, ging weiter.
Leonard! Clara Lundin wusste sofort, dass es um ihren Sohn ging, als sie das junge Paar auf dem Treppenabsatz erblickte. Noch bevor sie sich vorstellten und ihre Dienstausweise zeigten, wusste sie, dass diese beiden weder Zeugen Jehovas noch irgendwelche Vertreter waren. Sie wusste es, und ihr Magen krampfte sich vor Nervosität zusammen. Vielleicht intensivierte sich das Gefühl auch nur. Clara hatte dieses Ziehen im Magen nun schon so lange, dass sie es manchmal kaum noch bemerkte. Wenn abends das Telefon klingelte. Wenn sie an den Wochenenden Sirenen auf den Straßen hörte. Wenn sie aufwachte, weil Leonard seine Freunde mit nach Hause brachte. Wenn sie in ihrem Posteingang eine Mail von der Schule entdeckte.
«Ist Leo da?», fragte Vanja und steckte ihren Dienstausweis zurück in die Jackentasche.
«Leonard», korrigierte Clara sie aus reinem Reflex. «Ja, ist er. Was wollen Sie von ihm?»
«Ist er krank?», fragte Vanja ausweichend.
«Nein, ich wüsste nicht … Wie kommen Sie darauf?»
«Weil er nicht in der Schule ist?»
Clara fiel auf, dass sie nicht einmal darüber nachgedacht hatte. Im Krankenhaus arbeitete sie in unregelmäßigen Schichten, und sie kümmerte sich immer weniger um den Schulbesuch ihres Sohnes. Er kam und ging, wie es ihm gerade passte. Tat meistens das, was er wollte.
Im Grunde genommen immer.
Sie hatte die Kontrolle verloren. So war es. Sie musste es sich nur noch eingestehen. Völlig verloren, in weniger als einem Jahr. Das war ganz natürlich, so stand es in den Ratgebern, die sie sich ausgeliehen hatte, und in den Zeitschriften, die sie las. In diesem Alter sagten sich die Jungen von ihren Eltern los und begannen zögernd, die Welt der Erwachsenen zu erforschen. Man sollte ihnen mehr Freiräume lassen, die Zügel lockern, sie aber dennoch fest im Griff behalten und ihnen vor allem die Grundsicherheit vermitteln, dass man immer für sie da war. Leonard war jedoch nie zögerlich gewesen. Er machte einfach den Absprung, von einem Tag auf den anderen. Als sei er von einem Schwarzen Loch verschluckt worden. Plötzlich war er verschwunden, und auf der ganzen Welt gab es keine Zügel, die sich so weit lockern ließen. Clara existierte, aber er brauchte sie nicht mehr. Überhaupt nicht mehr.
«Er hat heute ein bisschen verschlafen. Was wollen Sie von ihm?»
«Können wir bitte mit ihm sprechen?», fragte Billy nachdrücklich. Vanja und er betraten den Flur.
Hier drinnen hörte man noch deutlicher das Bassgewummer, das sie bereits vernommen hatten, als sie auf den L-förmigen Bungalow zugegangen waren. Hip-Hop. Billy kannte das Lied. DMX. «X Gon’ Give it to Ya» von 2002. Oldschool.
«Ich bin immerhin seine Mutter und würde schon gern wissen, was er angestellt hat.»
Vanja registrierte, dass die Mutter keineswegs wissen wollte, weshalb die Polizei ihren Sohn sprechen wollte. Nein, sie ging sofort davon aus, dass er etwas angestellt hatte.
«Wir würden gern mit ihm über Roger Eriksson sprechen.»
Der tote Junge. Warum wollte die Polizei mit Leonard über den toten Jungen sprechen? Jetzt krampfte sich ihr Magen endgültig zusammen. Clara nickte nur schweigend, trat zur Seite und ließ Vanja und Billy herein. Sie verschwand nach links durch das Wohnzimmer und ging zu einer geschlossenen Tür. Einer Tür, die sie nicht öffnen durfte, ohne anzuklopfen, was sie jetzt auch tat.
«Leonard. Die Polizei ist hier und möchte mit dir sprechen.»
Billy und Vanja warteten im Flur, der eng und ordentlich war. An der rechten Wand Garderobenhaken, an denen drei Jacken auf Bügeln hingen, von denen zwei offenbar Leonard gehörten. Am vierten Haken baumelte eine einsame Handtasche. Darunter stand ein kleines Schuhregal mit vier Paar Schuhen. Zwei davon Turnschuhe. Reebok und Eckō, registrierte Billy. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine kleine Kommode mit einem Spiegel darüber. Abgesehen von einem Deckchen und einer Vase mit Strohblumen stand nichts darauf. Kurz dahinter endete der Flur, und das Wohnzimmer begann. Clara klopfte erneut an die geschlossene Tür.
«Leonard. Sie wollen mit dir über Roger sprechen. Jetzt komm schon raus.»
Sie klopfte noch einmal. Im Flur warfen Billy und Vanja sich einen Blick zu und trafen stillschweigend eine Entscheidung. Sie putzten ihre Schuhe an der Fußmatte ab und gingen durch das Wohnzimmer. Vor der Küchentür stand ein schlichter Esstisch auf einem Teppich, braune Vierecke auf gelbem Grund, und davor, mit dem Rücken zum Tisch, ein Sofa. Ein zweites Sofa stand gegenüber, dazwischen ein niedriger Couchtisch aus hellem Holz. Birke, vermutete Vanja, ohne sich wirklich auszukennen. An der Wand hing ein Flachbildfernseher, und auf einem flachen Möbel darunter stand ein DVD-Spieler. Aber nirgendwo waren DVDs zu sehen, auch keine Spielkonsolen oder Spiele. Das Zimmer war aufgeräumt und sauber. Es sah nicht so aus, als habe kürzlich jemand auf diesen Sofas gesessen. Ordentlich aufgereihte Zierkissen, eine zusammengelegte Decke, zwei Fernbedienungen an der Seite akkurat nebeneinander platziert. Hinter dem zweiten Sofa verlief eine Bücherwand, Bücher mit festem Einband und Taschenbücher in perfekten Reihen, die nur hier und dort von sorgsam abgestaubtem Nippes unterbrochen wurden. Vanja und Billy gingen zu Clara, die langsam unruhig wurde.
«Leonard, mach jetzt auf!» Doch keine Reaktion. Die Musik lief mit hoher Lautstärke weiter. Womöglich sogar noch lauter als zuvor, überlegte Vanja. Oder kam es ihr nur so vor, weil sie direkt vor der Zimmertür standen? Billy klopfte an. Energisch.
«Leo, können wir kurz mit dir sprechen?» Keine Reaktion. Billy klopfte erneut.
«Komisch, es klang, als hätte er abgeschlossen.»
Vanja und Billy sahen Clara an. Billy drückte den Türgriff nach unten. Tatsächlich. Abgeschlossen.
Vanja warf einen schnellen Blick durch das Wohnzimmerfenster. Plötzlich sah sie, wie ein stattlicher rothaariger Junge weich auf dem Gras vor dem Haus landete und anschließend auf Socken über den Rasen aus ihrem Blickfeld sprintete. Das Ganze ging blitzschnell. Vanja rannte zur verschlossenen Terrassentür und schrie:
«Leo! Bleib stehen!»
Was Leo auf keinen Fall zu tun gedachte. Im Gegenteil, er wurde immer schneller. Vanja drehte sich zum verdutzten Billy um.
«Übernimm du die Vorderseite», rief sie, während sie versuchte, die Terrassentür zu öffnen. In einiger Entfernung sah sie den flüchtenden Jungen. Sie bekam die Tür auf und setzte mit ein paar schnellen Schritten über die Rabatten. Dann erhöhte sie ihr Tempo und schrie dem Jungen erneut hinterher.
 
 
Sebastian war gegen acht aus dem Bett gekommen, hatte geduscht und einen Ausflug zur Statoil-Tankstelle unternommen, die nur wenige hundert Meter entfernt lag. Er bestellte einen Caffè Latte und ein Frühstück, das er an Ort und Stelle verspeiste, während er die Morgenpendler beobachtete, die sich mit Zigaretten, Kaffee und Super-Bleifrei versorgten. Als er zu seinem temporären Wohnsitz zurückgekehrt war, sammelte er die Zeitungen, Briefe, Rechnungen und Reklame aus dem überfüllten Briefkasten zusammen. Bis auf die Zeitung von heute warf er alles in einen Pappkarton, den er sorgfältig zusammengefaltet in der Besenkammer gefunden hatte. Er hoffte, dass dieser Makler bald zurückrufen würde, damit er das Tankstellenessen nicht zur Gewohnheit machen musste. Gelangweilt ging er nach draußen und setzte sich hinter das Haus, wo die Sonnenstrahlen bereits die neue Holzterrasse aufwärmten. Als Sebastian klein war, hatten dort Steinplatten gelegen, diese Fliesen aus lauter runden, hervorstehenden Steinchen, die damals alle hatten, wenn er sich recht erinnerte. Heute besaßen stattdessen offenbar alle Holzterrassen.
Er nahm die Zeitung und wollte gerade mit dem Kulturteil beginnen, als er hörte, wie eine energische Frauenstimme rief: «Leo! Bleib stehen!» Nur wenige Sekunden später brach ein großgewachsener, rothaariger Jugendlicher durch die Tujahecke des Nachbarn, rannte über den schmalen Fuß- und Radweg, der die beiden Grundstücke voneinander trennte, und überquerte mit einem schnellen Satz den einen Meter hohen weißen Zaun zu Sebastians Grundstück. Hinter ihm kam eine Frau um die dreißig angesprintet. Schnell. Gelenkig. Sie lag nur wenige Schritte zurück, als auch sie durch die Hecke brach und immer weiter zu dem jungen Mann aufschloss. Sebastian beobachtete die Verfolgungsjagd und wettete darauf, dass der Flüchtende den Zaun zum nächsten Grundstück nicht mehr erreichen würde. Und richtig. Nur wenige Meter davon entfernt legte die Frau einen beachtlichen Spurt hin und warf den Rothaarigen mit einem gezielten Hechtsprung zu Boden. Man musste allerdings zugeben, dass sie auf dem weichen Bodenbelag im Vorteil war, da sie Schuhe trug, dachte Sebastian, während er sah, wie die beiden durch den Schwung des Sturzes ein Stück über den Boden kullerten, bevor sie zum Stillstand kamen. Mit einem schnellen Griff drehte die Frau den Arm des Jungen auf den Rücken. Ein Polizeigriff. Sebastian stand auf und ging ein paar Schritte über den Rasen. Nicht, dass er auch nur im Entferntesten behilflich sein wollte – es ging ihm nur darum, besser sehen zu können. Die Frau schien die Situation unter Kontrolle zu haben. Außerdem kam bereits ein ungefähr gleichaltriger Mann angerannt, um zu helfen. Anscheinend auch er Polizist, denn er zauberte schnell ein paar Handschellen hervor und begann, die Arme des jungen Mannes auf seinem Rücken zu fesseln.
«Lassen Sie mich los, verdammt! Ich habe nichts getan!» Der Rothaarige wand sich unter dem effektiven Griff der Frau auf dem Rasen, so gut es ging.
«Warum rennst du dann vor uns weg?», fragte die Frau und zog den Jungen gemeinsam mit ihrem Kollegen auf die Füße. Sie gingen zur Vorderseite des Hauses, wo vermutlich ein Auto wartete. Auf dem kurzen Weg dorthin bemerkte die Frau, dass sie nicht allein auf dem Grundstück waren. Sie sah zu Sebastian hinüber, zog einen Dienstausweis aus der Tasche und klappte ihn auf. Aus dieser Entfernung hätte sie ihm genauso gut einen Bibliotheksausweis hinhalten können. Sebastian hatte keine Chance zu erkennen, was darauf stand.
«Vanja Lithner, Reichskriminalpolizei. Wir haben die Lage unter Kontrolle. Sie können wieder hineingehen.»
«Ich war aber gar nicht im Haus. Darf ich trotzdem draußen bleiben?»
Doch die Frau hatte offenbar bereits mit ihm abgeschlossen. Sie stopfte ihren Dienstausweis zurück in die Tasche und packte erneut den Arm des Rothaarigen. Er sah aus wie einer jener Jungen, die das Leben schon früh auf die schiefe Bahn schickte. Es war mit Sicherheit weder das erste noch das letzte Mal, dass man ihn zu einem wartenden Polizeiwagen brachte. Auf dem Fußweg kam eine weitere Frau angelaufen. Sie hielt inne, schlug die Hände vor den Mund und unterdrückte einen Schrei, als sie sah, was auf Sebastians Grundstück vor sich ging. Sebastian betrachtete sie. Die Mutter, ganz eindeutig. Sehr rotes, leichtgelocktes Haar. Ungefähr fünfundvierzig. Nicht besonders groß, vielleicht eins fünfundsechzig. Ziemlich durchtrainiert, vermutlich Fitness. Anscheinend war sie die Nachbarin von der anderen Seite der Hecke. Als er als Kind hier gelebt hatte, wohnte nebenan ein deutsches Paar mit zwei Schnauzern. Schon damals alt. Sicherlich inzwischen verstorben.
«Leonard, was hast du getan? Was machen Sie denn da? Was hat er getan?» Es schien der Frau völlig egal zu sein, dass ihr niemand antwortete. Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus. Schnell und gepresst, mit einer Stimme, die immer höher wurde. Wie das Sicherheitsventil bei einem Dampfkochtopf. Wenn sie den Mund gehalten hätte, wäre sie vor lauter Druck wohl explodiert. Die Frau lief weiter über den Rasen. «Was hat er getan? Bitte, sagen Sie es mir! Leonard! Warum handelst du dir ständig Ärger ein? Was hat er getan? Wo bringen Sie ihn hin?»
Die Polizistin ließ den Arm des Jungen los und ging einige Schritte auf die aufgelöste Mutter zu. Der Mann führte den Jungen weiter.
«Wir wollen mit ihm sprechen. Sein Name tauchte im Rahmen unserer Ermittlungen auf», sagte sie, und Sebastian bemerkte, wie sie zur Beruhigung ihre Hand auf den Oberarm der Mutter legte. Körperkontakt. Das war gut. Professionell.
«Was heißt denn auftauchen? In welchem Zusammenhang?»
«Er wird jetzt gemeinsam mit uns ins Präsidium fahren. Wenn Sie später vorbeikommen, können wir die ganze Angelegenheit in Ruhe besprechen.» Vanja hielt kurz inne und achtete darauf, der Frau in die Augen zu blicken, während sie fortfuhr. «Frau Lundin, momentan wissen wir auch noch nichts. Bitte machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Kommen Sie später vorbei, fragen Sie nach mir oder Billy Rosén. Ich heiße Vanja Lithner.» Natürlich hatte Vanja sich vorgestellt, als sie bei Lundins geklingelt hatte, aber es garantierte nicht, dass Clara Lundin sich daran erinnerte oder den Namen überhaupt richtig verstanden hatte. Deshalb zog Vanja sicherheitshalber eine Visitenkarte hervor und gab sie ihr. Clara nahm sie und nickte, sie war zu schockiert, um zu protestieren. Vanja drehte sich um und verließ das Grundstück. Clara sah hinter ihr her, wie sie bei den Johannisbeerbüschen um die Ecke verschwand. Eine Weile stand sie einfach nur da, völlig ratlos. Dann richtete sie sich an den Erstbesten, und das war unglücklicherweise Sebastian.
«Dürfen die das denn einfach so machen? Ihn mitnehmen, ohne mich? Er ist doch gar nicht volljährig.»
«Wie alt ist er?»
«Sechzehn.»
«Dann dürfen sie.»
Sebastian schlenderte wieder in Richtung Holzterrasse, Vormittagssonne und Kulturteil. Clara blieb stehen und blickte in die Richtung, in die Vanja verschwunden war, als erwarte sie, dass alle drei gleich lachend um die Ecke springen und erklären würden, dass es lediglich ein Scherz gewesen sei. Ein gut geplanter Streich. Clara wandte sich Sebastian zu, der es sich gerade wieder in seinem weißen Rattansessel bequem gemacht hatte.
«Können Sie denn nicht irgendwas tun?», flehte sie ihn an. Sebastian warf ihr einen fragenden Blick zu.
«Ich? Was sollte ich denn tun können?»
«Sind Sie nicht Bergmans Sohn? Sebastian? Sie arbeiten doch in so einem Bereich.»
«Arbeitete. Imperfekt. Ich bin da nicht mehr. Und als ich noch dort arbeitete, war ich nie für die Rechtmäßigkeit von Verhaftungen zuständig. Ich war Polizeipsychologe, kein Jurist.»
Draußen auf der Straße startete das Auto mit ihrem einzigen Sohn und fuhr davon. Sebastian sah die Frau an, die auf seinem Rasen zurückblieb, ratlos und verlassen.
«Was hat er denn angestellt? Ihr Sohn? Wenn sich sogar die Reichskriminalpolizei für ihn interessiert?»
Clara ging ein paar Schritte auf ihn zu.
«Es hat irgendwas mit diesem Jungen zu tun, der ermordet wurde. Ich habe keine Ahnung. So etwas würde Leonard nie tun. Nie.»
«Ach, wirklich nicht? Und was tut Leonard stattdessen?» Clara blickte völlig verständnislos zu Sebastian hinüber, der mit seinem Kopf in Richtung Zaun nickte.
«Als Sie vorhin über diesen Zaun gestiegen sind, haben Sie ihm doch vorgeworfen, dass er sich immer Ärger einhandelt.»
Clara blickte ihn verblüfft an und dachte nach. Hatte sie das wirklich getan? Sie erinnerte sich nicht. In ihren Gedanken herrschte ein solches Durcheinander, aber vielleicht hatte sie es wirklich gesagt. Leonard hatte sich tatsächlich immer wieder Ärger eingehandelt, besonders in der letzten Zeit, aber das hier war doch wohl etwas anderes.
«Aber er ist kein Mörder!»
«Niemand ist ein Mörder – bis er jemanden umbringt.» Clara betrachtete Sebastian, der mit einem Mal völlig desinteressiert wirkte und gänzlich unberührt von den Ereignissen schien, die sich auf seinem Grundstück abgespielt hatten. Er trommelte mit den Fingern auf einer Zeitung herum, als sei nichts Außergewöhnliches passiert.
«Sie haben also nicht vor, mir zu helfen?»
«Ich habe die Gelben Seiten im Haus, ich könnte unter A wie Anwalt nachschlagen.»
Clara spürte, wie der Knoten aus Unruhe und Angst in ihrem Magen nun durch eine Zornkomponente erweitert wurde. In den Jahren, die sie neben Esther und Ture gewohnt hatte, hatte sie eine Menge über den Sohn der Bergmans gehört. Nichts davon war positiv gewesen. Gar nichts.
«Und ich habe immer gedacht, Esther hätte übertrieben, wenn sie von Ihnen sprach.»
«Das würde mich wundern. Meine Mutter hatte nie etwas für große Gesten übrig.»
Clara warf Sebastian einen kurzen Blick zu, dann wandte sie sich ab und ging wortlos davon. Sebastian hob den ersten Teil der Zeitung von der Terrasse auf. Er hatte den Artikel bereits gesehen, sich aber nicht sonderlich dafür interessiert. Jetzt schlug er ihn auf.
«Reichskriminalpolizei ermittelt im Mordfall des Jungen.»
«Warum bist du abgehauen?»
Vanja und Billy saßen Leonard Lundin gegenüber. Es war ein unpersönlicher Raum, ein Tisch, drei relativ bequeme Stühle. Tapeten in gedämpften Farben, einzelne, gerahmte Poster, eine Stehlampe hinter einem kleinen Sessel. Tageslicht fiel durch ein Fenster, dessen Glas zwar gefrostet war, aber immerhin war es Tageslicht. Wenn man sich ein Stockbett hinzudachte und die zwei Überwachungskameras weg, die alles registrierten und in einen benachbarten Raum übertrugen, wirkte der Raum eher wie ein Zimmer in einer kleineren Jugendherberge als wie ein Verhörraum.
Leonard lümmelte auf seinem Stuhl, den Hintern an der Vorderkante, die Arme vor der Brust verschränkt, die nur mit Socken bekleideten Füße seitlich unter dem Tisch ausgestreckt. Er sah die Polizisten nicht an, sondern fixierte einen imaginären Punkt links unten an der Fußleiste. Sein gesamter Körper strahlte Desinteresse und eine gewisse Verachtung aus.
«Ich weiß nicht. Aus Reflex.»
«Aha, du hast also den Reflex wegzurennen, wenn ein Polizist mit dir sprechen möchte? Wieso?»
Leonard zuckte mit den Achseln.
«Hast du was auf dem Kerbholz?»
«Das scheinen Sie jedenfalls zu glauben.»
Das Ironische daran war, dass sie überhaupt nichts geglaubt hatten, als sie zu den Lundins gefahren waren, um mit ihm zu sprechen, aber eine Flucht auf Socken erhöhte natürlich sowohl das Interesse als auch einen Tatverdacht. Vanja hatte bereits den Entschluss gefasst, Leonards Zimmer zu durchsuchen. Einfach den Weg durchs Fenster zu nehmen war schon ziemlich extrem. Vielleicht gab es Sachen in diesem Zimmer, die sie auf keinen Fall hatten sehen sollen. Sachen, die ihn mit dem Mord in Verbindung brachten. Bisher sprach gegen ihn nur, dass er das Opfer am Freitagabend mit seinem Moped umkreist hatte. Vanja lenkte das Gespräch in diese Richtung.
«Du hast Roger Eriksson am Freitag getroffen.»
«Hab ich das?»
«Wir haben einen Zeugen, der euch zusammen gesehen hat. In der Gustavsborgsgatan.»
«Aha, na dann wird es wohl so gewesen sein. Und weiter?»
«‹Aha, dann wird es wohl so gewesen sein›, ist das ein Eingeständnis?» Billy blickte von seinem Notizblock auf und fixierte den Jungen. Leonard erwiderte seinen Blick eine Sekunde lang und nickte dann. Billy übersetzte das Nicken für das Aufnahmegerät auf dem Tisch: «Leonard beantwortet die Frage mit Ja.»
Vanja fuhr fort.
«Du bist auf dieselbe Schule gegangen wie Roger, aber er wechselte. Weißt du, warum?»
«Das müssen Sie ihn fragen.»
So was von dämlich! So – respektlos. Billy hätte ihn am liebsten am Schlafittchen gepackt und geschüttelt. Vanja spürte es und legte ihre Hand diskret auf den Unterarm des Kollegen. Ohne auch nur im Geringsten auf die Provokation zu reagieren, öffnete sie die Mappe, die vor ihr auf dem Tisch lag.
«Das hätte ich zu gern getan. Aber wie du vielleicht mitbekommen hast, ist er tot. Man hat ihm das Herz herausgeschnitten und ihn in einen Tümpel geworfen. Ich habe ein paar Fotos hier …»
Vanja begann, die großformatigen, hochauflösenden Aufnahmen vom Fundort und aus dem Leichenhaus vor Leonard auszubreiten. Vanja und Billy wussten beide, dass es keinerlei Rolle spielte, wie viele Tote man bereits in Filmen und Computerspielen gesehen hatte. Kein Medium wurde dem Tod gerecht. Nicht einmal die besten Spezialeffekte konnten den Anblick einer echten Leiche heraufbeschwören und dieselben Gefühle auslösen. Insbesondere dann nicht, wenn man die Person noch eine Woche zuvor lebend gesehen hatte, so wie Leonard. Er warf einen kurzen Blick auf die Fotos. Versuchte unberührt zu wirken, doch Vanja und Billy bemerkten sofort, dass es schwer, wenn nicht sogar unmöglich für ihn war, sich die Bilder anzusehen. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Dass er es nicht über sich brachte, genauer hinzusehen, konnte ebenso gut an den schockierenden Fotos wie an Schuldgefühlen liegen. Bilder wie diese trafen Täter mit derselben Wucht wie Unschuldige. Nahezu ausnahmslos. Die Reaktion war also nicht das Wichtige. Es ging eher darum, das Verhör in eine ernstere Richtung zu lenken. Dieses freche, ausweichende Verhalten zu durchbrechen. Vanja fuhr fort, Bild für Bild vor Leo auf dem Tisch aufzureihen, und Billy dachte, dass sie ihn immer wieder aufs Neue beeindruckte. Obwohl sie einige Jahre jünger war als er, war sie wie eine große Schwester. Eine Schwester, die in allen Fächern eine Eins hatte, aber keine Streberin war, sondern cool. Und die immer für ihre kleinen Geschwister eintrat. Jetzt beugte sie sich zu Leonard vor.
«Wir wollen denjenigen finden, der das getan hat. Und das werden wir auch. Momentan haben wir allerdings nur einen Verdächtigen, und das bist du. Also – wenn du hier rauskommen und vor deinen Kumpels damit angeben willst, wie du vor den Bullen abgehauen bist, wäre es am besten, du würdest deine Abwehrhaltung ablegen und anfangen, meine Fragen zu beantworten.»
«Ich sage doch, dass ich ihn am Freitag getroffen habe.»
«Das ist aber nicht die Antwort auf meine Frage. Ich habe gefragt, warum er die Schule wechselte.»
Leonard seufzte.
«Vermutlich, weil wir ein bisschen fies zu ihm waren. Vielleicht deshalb. Aber ich war nicht der Einzige. Niemand auf unserer Schule mochte ihn.»
«Jetzt enttäuschst du mich aber, Leonard. Die wirklich harten Jungs schieben doch nicht den anderen die Schuld zu. Du warst doch einer der Anführer, oder? Das habe ich jedenfalls gehört.»
Leo sah sie an und wollte gerade mit Ja antworten, als Billy einwarf: «Tolle Uhr. Ist das eine Tonino Lamborghini Pilot?»
Es wurde still im Raum. Vanja sah Billy verwundert an. Nicht weil er die Uhr an Leonards Arm identifiziert hatte, sondern wegen seines unerwarteten Themenwechsels. Leonard änderte die Stellung seiner verschränkten Arme, sodass die Uhr vom rechten Arm verdeckt wurde. Aber er sagte nichts. Das brauchte er auch nicht. Vanja wandte sich ihm zu.
«Wenn du keinen Kassenbeleg für diese Uhr vorweisen kannst, dann sieht es nicht gut für dich aus.»
Leonard blickte in ihre ernsten Gesichter. Er schluckte.
Und fing an zu erzählen. Alles.
 
 
«Er gibt zu, dass er die Uhr gestohlen hat. Er war mit seinem Moped unterwegs, als er Roger hier begegnete.» Vanja zeichnete ein Kreuz auf der Karte an der Wand ein. Ursula und Torkel hörten aufmerksam zu, während Billy und Vanja die wichtigsten Ergebnisse aus dem Verhör mit Leo zusammenfassten.
«Er sagte aus, dass er ihn nur ein bisschen ärgern wollte und anfing, ihn mit dem Moped zu umkreisen. Dann soll Roger ihn umgestoßen haben, das behauptet Leonard jedenfalls. Daraufhin gerieten sie richtig aneinander und prügelten sich. So sehr, dass Roger Nasenbluten bekam. Mit ein paar Fausthieben streckte Leonard Roger zu Boden und nahm ihm obendrein die Uhr weg.»
Es herrschte betretenes Schwiegen. Das Einzige, was sie jetzt noch gegen Leonard in der Hand hatten, war die Uhr. Es gab nichts, was dagegen sprach, dass Leonard die Wahrheit gesagt hatte, keine Zeugenaussage, keine Indizien. Vanja fuhr fort.
«Aber das sind natürlich nur Leonards Behauptungen. Der Streit kann genauso gut eskaliert sein, und er hat am Ende sein Messer gezogen und Roger umgebracht.»
«Mit mehr als zwanzig Stichen? In einer relativ belebten Straße und ohne, dass jemand etwas bemerkt?» Ursula klang zu recht skeptisch.
«Wir wissen ja noch nicht, wie es dort in der Gegend aussieht. Er kann in Panik geraten sein. Ein Stich, und Roger liegt am Boden und schreit. Leo begreift, dass er dafür ins Gefängnis wandern wird, schleppt ihn ins Gebüsch und sticht weiter auf ihn ein. Um ihn zum Schweigen zu bringen.»
«Und das Herz?» Ursula klang noch immer alles andere als überzeugt.
Vanja konnte ihre Zweifel nachvollziehen.
«Ich weiß nicht. Aber unabhängig davon, was genau geschehen ist, es geschah auf jeden Fall um kurz nach neun. Leo hat die Zeitangabe bestätigt. Er hat auf die Uhr gesehen, als er sie von Rogers Arm nahm. Was bedeutet, dass Roger nicht, wie Lisa behauptet, bis 22 Uhr bei ihr war.» Torkel nickte.
«Okay, gute Arbeit. Haben wir etwas vom Fundort?» Er wandte sich Ursula zu.
«Nicht viel. Die Reifenabdrücke, die wir gefunden haben, stammen von einem Pirelli P7. Nicht gerade ein Standardreifen, aber trotzdem ziemlich häufig. Außerdem wissen wir auch nicht mit Sicherheit, ob der Abdruck tatsächlich von dem Auto stammt, das die Leiche dorthin transportiert hat.»
Ursula zog ein Blatt und ein Foto von dem Reifenabdruck aus ihrer Mappe und überreichte sie Billy. Er ging nach vorn, um die neuen Informationen an der Tafel zu befestigen.
«Hatte Leo Lundin Zugang zu einem Auto?», fragte Torkel, während Billy das Foto und das Informationsblatt zum Pirelli-Reifen festpinnte.
«Nicht dass ich wüsste. Heute Vormittag stand keins in der Auffahrt.»
«Wie soll er dann eine Leiche bis nach Listakärr transportiert haben? Auf seinem Moped?» Die anderen schwiegen. Natürlich nicht. Eine ohnehin schwache Theorie über den Tathergang wurde mit einem Mal noch schwächer. Dennoch waren sie gezwungen, ihr nachzugehen, bevor sie sie ganz verwarfen.
«Ursula und ich werden den Lundins mit ein paar uniformierten Kollegen einen Besuch abstatten und das Haus durchsuchen. Billy, du fährst zur Gustavsborgsgatan und untersuchst, ob es überhaupt denkbar ist, dass der Mord dort stattgefunden hat. Vanja, du sprichst …»
«… nochmal mit Lisa Hansson», ergänzte Vanja und konnte ihre Freude nur schwer verbergen.
 
 
Clara stand vor dem Haus und rauchte. Vor einer halben Stunde waren erneut Beamte von der Reichskriminalpolizei mit uniformierten Polizisten im Schlepptau eingetroffen. Als Clara sich erkundigt hatte, ob sie zum Polizeipräsidium fahren und mit dieser Vanja Lithner sprechen könne, deren Visitenkarte sie hatte, bekam sie lediglich die knappe Antwort, Leonard sitze noch in Untersuchungshaft, bis sie seine Angaben kontrolliert hätten. Und ihr Haus durchsucht. Wenn sie jetzt also bitte so freundlich wäre …
Und nun stand sie da, aus ihrem eigenen Haus vertrieben, sie rauchte, fror trotz der Frühlingswärme und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Oder, besser gesagt, einen Gedanken zu verdrängen, der hartnäckig wiederkehrte und den sie mehr als alles andere fürchtete: Leonard konnte tatsächlich etwas mit Rogers Tod zu tun haben. Clara wusste, dass sie nicht gerade die besten Freunde gewesen waren. Nein, wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen? Leonard hatte Roger gemobbt und schikaniert. Teilweise auch mit Gewalt.
Als die Jungen in die Mittelstufe kamen, war Clara unzählige Male beim Rektor gewesen, zuletzt ging es sogar darum, Leonard von der Schule zu werfen. Aber die allgemeine Schulpflicht hatte diese letzte Konsequenz verhindert. Ob denn keine Möglichkeit bestehe, dass Clara mit Leonard rede, die Situation sozusagen innerhalb der eigenen vier Wände löse? Es sei nämlich äußerst wichtig, das Problem in den Griff zu bekommen, hatte man Clara erklärt. Es würden mittlerweile zunehmend Schadenersatzforderungen an Schulen gestellt, die nicht gegen Mobbing vorgingen. Und die Vikinga-Schule habe kein Interesse daran, Teil dieser wachsenden Statistik zu werden.
Irgendwie war es dann doch gegangen. Nach einem Sommerhalbjahr, in dem Clara das Gefühl hatte, nichts anderes zu tun, als Leonard zu drohen oder ihn zu bestechen, endete die Mittelstufe, und während der Sommerferien redete sie sich erfolgreich ein, dass auf dem Gymnasium alles besser werde. Sie würden einen Neuanfang machen. Doch so kam es nicht. Denn Leonard und Roger waren am selben Gymnasium angemeldet, dem Runeberg-Gymnasium. Leonard war noch immer dort, Roger hatte die Schule nach nur einem Monat verlassen. Clara wusste, dass Leonard einer der Hauptgründe für Rogers Schulwechsel gewesen war. Aber war er am Ende sogar mehr als das? Wütend wischte Clara diesen Gedanken sofort beiseite. Was war sie denn für eine Mutter, dass sie so etwas von ihrem Sohn dachte! Aber es gelang ihr nicht, die nagende Sorge zu verdrängen. War ihr Sohn ein Mörder?
Jetzt hörte Clara in der Einfahrt Schritte, die sich näherten, und wandte sich um. Sebastian Bergman kam mit zwei Plastiktüten von Statoil in der Hand angeschlendert. Claras Gesichtszüge verhärteten sich.
«Sind die schon wieder hier?», fragte er und wies mit dem Kopf auf ihr Haus. «Wenn Sie möchten, können Sie zu mir kommen und dort warten, das wird sicherlich noch eine Weile dauern.»
«Ach, jetzt machen Sie sich auf einmal Gedanken um mich?»
«Nicht direkt, aber ich bin eben gut erzogen. Wir sind immerhin Nachbarn.»
Clara schnaubte verächtlich und warf ihm einen kühlen Blick zu.
«Nein danke, ich komme schon zurecht.»
«Das kann sein, aber Sie scheinen zu frieren, und das ganze Viertel weiß bereits, dass die Polizei bei Ihnen ist. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis auch die Pressemeute kommt. Und die wird nicht an Ihrer Grundstücksgrenze haltmachen. Wenn Sie mich anstrengend finden, dann seien Sie sich gewiss, dass ich im Vergleich zu denen völlig harmlos bin.»
Clara blickte Sebastian erneut an. Zwei Journalisten hatten tatsächlich schon angerufen. Einer davon sogar viermal hintereinander. Clara hatte nicht die geringste Lust, ihnen persönlich zu begegnen. Sie nickte und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Gemeinsam gingen sie zur Gartenpforte.
«Sebastian?»
Sebastian erkannte die Stimme sofort wieder und drehte sich zu dem Mann um, den er schon so lange nicht mehr gesehen hatte. Auf der Treppe vor Claras Eingangstür stand Torkel mit einem, milde gesagt, erstaunten Gesichtsausdruck. Sebastian wandte sich kurz an Clara.
«Gehen Sie schon mal rein, es ist offen. Können Sie die mitnehmen?» Er reichte ihr die Einkaufstüten. «Falls Sie Lust haben, uns etwas zu essen zu machen, hätte ich nichts dagegen.»
Ein wenig verwundert nahm Clara die Einkäufe entgegen. Einen Moment lang schien es, als wollte sie etwas fragen, dann besann sie sich und steuerte auf Sebastians Haus zu. Sebastian sah Torkel an, der völlig verblüfft wirkte.
«Was zum Teufel machst du hier?»
Torkel streckte ihm seine Hand entgegen, und Sebastian schlug ein. Torkel drückte sie fest. «Schön, dich zu sehen! Es muss Ewigkeiten her sein.»
Was offenbar bedeutete, dass er Sebastian nun unbedingt auch noch umarmen musste. Eine kurze, energische Umarmung, die Sebastian nicht direkt erwiderte. Anschließend trat Torkel einen Schritt zurück.
«Was machst du in Västerås?»
«Ich wohne da drüben.» Sebastian deutete auf das Nachbarhaus. «Im Haus meiner Mutter. Sie ist gestorben. Ich muss es verkaufen, deshalb bin ich hier.»
«Das tut mir leid zu hören – das mit deiner Mutter.»
Sebastian zuckte mit den Schultern. Ganz so tragisch war es nicht, und das hätte Torkel eigentlich auch wissen müssen, immerhin hatten sie sich über einige Jahre hinweg ziemlich nahegestanden. Das war zwar schon lange her, zwölf Jahre, um genau zu sein, aber sie hatten damals unzählige Male über Sebastians Eltern und sein Verhältnis zu ihnen gesprochen. Wahrscheinlich hatte Torkel nur höflich sein wollen. Wie hätte er sich auch sonst verhalten sollen? Es war zu viel Zeit vergangen, um einfach dort anzuknüpfen, wo sie aufgehört hatten. Zu viel Zeit, als dass sie überhaupt noch behaupten konnten, einander zu kennen. Zu viel Zeit, um ihre Unterhaltung ungezwungen dahinplätschern zu lassen. Und so entstand eine Pause.
«Ich arbeite immer noch bei der Reichsmordkommission», brach Torkel nach einigen Sekunden das Schweigen.
«Das weiß ich bereits. Ich habe von dem Jungen gehört.»
«Ja …»
Erneutes Schweigen. Torkel räusperte sich und deutete in Richtung des Hauses, aus dem er gerade gekommen war.
«Ich muss weitermachen …» Sebastian nickte verständnisvoll. Torkel lächelte ihn an.
«Und halte dich lieber fern, damit Ursula dich nicht zu Gesicht bekommt.»
«Ihr arbeitet also immer noch zusammen?»
«Sie ist eben die Beste.»
«Ich bin der Beste.»
Torkel betrachtete den Mann, den er vor vielen Jahren als seinen Freund bezeichnet hätte. Vielleicht nicht gerade als besten oder guten Freund, aber definitiv als Freund. Natürlich hätte er Sebastians Kommentar einfach ignorieren können oder zustimmend nicken, lachen, ihm einen Klaps auf die Schulter geben und wieder ins Haus gehen können, aber das wäre nicht fair gewesen. Keine dieser Varianten. Deshalb sagte er:
«Du warst der Beste. In vielen Bereichen. Und in anderen ein völlig hoffnungsloser Fall.»
Eigentlich hatte Sebastian mit seinem blöden Kommentar gar nichts bezwecken wollen. Er war eher ein Reflex gewesen. Ein Rückenmarksreflex. In den vier Jahren, die er mit Ursula zusammengearbeitet hatte, hatten sie in ständiger Konkurrenz zueinander gestanden: unterschiedliche Gebiete, unterschiedliche Aufgaben, unterschiedliche Ansichten. Allein in einer Sache waren sie auf geradezu rührende Weise einer Meinung gewesen: Nur einer von ihnen konnte der Beste im Team sein. Diese Einschätzung lag ihnen beiden im Blut. Doch Torkel hatte recht. In vielen oder zumindest einigen Bereichen war Sebastian unschlagbar gewesen. In anderen ein völlig hoffnungsloser Fall. Sebastian lächelte schwach.
«Leider habe ich meine hoffnungslose Seite weiter ausgebaut. Pass auf dich auf.»
«Du auch.»
Sebastian drehte sich um und ging zum Gartentor. Zu seiner Verwunderung folgte kein «Wir sollten uns mal wieder treffen» oder «Gehen wir doch mal ein Bier trinken» von Torkel. Offenbar hatte er genauso wenig wie Sebastian das Bedürfnis, die Freundschaft wieder aufzuwärmen.
Als Sebastian nach links zu seinem Elternhaus abgebogen war, sah Torkel, wie Ursula auf die Treppe vor Claras Haus hinaustrat. Sie blickte dem Mann nach, der im Nachbarhaus verschwand. Ihr Blick strahlte etwas ganz anderes aus als die Verwunderung, die Torkel gezeigt hatte, als er Sebastian sah.
«War das Sebastian?»
Torkel nickte.
«Was zum Teufel macht der hier?»
«Offenbar war seine Mutter die Nachbarin.»
«Aha, und womit beschäftigt er sich zurzeit?»
«Angeblich damit, seine hoffnungslose Seite weiter auszubauen.»
«Also keine Veränderung zu früher», antwortete Ursula vieldeutig.
Torkel musste innerlich lächeln, als er daran dachte, wie Ursula und Sebastian sich ständig über jedes Detail, jede Analyse, jeden weiteren Ermittlungsschritt gestritten hatten. Im Grunde waren sie sich furchtbar ähnlich, wahrscheinlich konnten sie genau deshalb nicht zusammenarbeiten. Sie gingen zum Haus zurück. Unterwegs überreichte Ursula Torkel eine verschlossene Plastiktüte.
«Was ist das?»
«Ein T-Shirt. Wir haben es im Wäschekorb im Badezimmer gefunden. Voller Blut.»
Mit Interesse betrachtete Torkel das Kleidungsstück in der Tüte. Es sah nicht gut aus für Leonard Lundin.
Vanja hatte länger als erhofft darauf warten müssen, wieder mit Lisa Hansson sprechen zu können. Zunächst war sie zum Palmlövska-Gymnasium gefahren, das ein Stück außerhalb von Västerås lag. Es war zweifelsohne eine Schule mit großen Ambitionen. Akkurat gepflanzte Baumreihen, gelbverputzte, graffitifreie Mauern und, wie man hörte, immer wieder Bestnoten im nationalen Leistungsvergleich. Ein Ort, den Schüler wie Leonard Lundin noch nicht einmal von Fotos her kannten. Dieses Vorzeigegymnasium hatte Roger also besucht, nachdem er von der Runeberg-Schule in der Stadtmitte hierher gewechselt war. Vanja spürte, dass irgendetwas mit diesem Schulwechsel einherging, dem sie auf den Grund gehen musste. Roger war in eine völlig andere Umgebung gekommen. Ob in diesem Zusammenhang etwas vorgefallen war? Große Veränderungen konnten zu Konflikten führen. Vanja beschloss herauszufinden, wer Roger Eriksson eigentlich gewesen war. Das würde ihr nächster Schritt sein. Aber zuvor musste sie sich Klarheit über diese Abendstunden verschaffen, über die Lisa Hansson so hartnäckig log.
Bis Vanja endlich herausbekommen hatte, in welche Klasse Lisa ging, den richtigen Raum gefunden und die Englischstunde unterbrochen hatte, war bereits eine halbe Stunde vergangen.
Die Klasse hatte neugierig geflüstert, als Lisa aufgestanden und für Vanjas Begriff demonstrativ langsam auf sie zugegangen war. Ein Mädchen in der ersten Reihe meldete sich, sprach aber fast gleichzeitig ohne jede Erlaubnis ihrer Lehrerin sofort drauflos.
«Wissen Sie schon, wer es war?»
Vanja schüttelte den Kopf.
«Nein, noch nicht.»
«Ich habe gehört, dass es ein Junge von seiner alten Schule war.»
«Ja. Leo Lundin», ergänzte ein Junge mit kurzgeschorenen Haaren und zwei großen, falschen Edelsteinen in den Ohren. «Von seiner alten Schule», verdeutlichte er, als Vanja nicht auf den Namen reagierte.
Eigentlich war die Ermittlerin nicht verwundert. Västerås war eine relativ kleine Stadt, und die Jugendlichen waren ständig online und erreichbar. Natürlich hatten sie sich SMS geschickt und darüber gechattet oder getwittert, dass ein Gleichaltriger verhört worden war. Noch dazu unter ziemlich spektakulären Umständen. Doch Vanja dachte nicht daran, die Gerüchte weiter anzuheizen. Im Gegenteil.
«Wir sind immer noch dabei, mit allen Zeugen zu sprechen, und wir ermitteln in alle Richtungen», sagte sie, ehe sie Lisa den Vortritt ließ und die Tür des Klassenraums hinter sich schloss.
Als sie auf den Flur traten, verschränkte Lisa die Arme vor der Brust, warf Vanja einen frechen Blick zu und fragte, was sie wolle. Vanja erklärte wahrheitsgemäß, dass sie einige Angaben überprüfen musste.
«Dürfen Sie mich überhaupt verhören, ohne dass meine Eltern dabei sind?» Vanja war leicht irritiert, legte aber alles daran, es nicht zu zeigen. Stattdessen lächelte sie Lisa an und sagte so undramatisch, wie sie nur konnte:
«Ich verhöre dich nicht. Du bist nicht wegen irgendetwas angeklagt. Ich möchte nur ein bisschen reden.»
«Ich hätte trotzdem gern, dass Mama und Papa dabei sind.»
«Aber warum? Es dauert nur ein paar Minuten.»
Lisa zuckte mit den Achseln.
«Trotzdem.»
Einen entnervten Seufzer konnte Vanja sich nicht verkneifen, dennoch wusste sie, dass es besser war, das Gespräch nicht gegen den Willen des Mädchens fortzusetzen. Also rief Lisa ihren Vater an, der offenbar in der Nähe arbeitete, und nachdem sie Vanjas Angebot einer Tasse Kaffee oder einer Limo in der Cafeteria dankend abgelehnt hatte, gingen sie zum Eingang, um dort auf ihn zu warten.
Vanja nutzte die Gelegenheit, Billy und Ursula anzurufen. Im Prinzip sei es ausgeschlossen, dass ein so brutaler Mord auf der Gustavsborgsgatan stattgefunden habe, berichtete Billy. Da es dort eine Hochschule, ein Schwimmbad und einen Sportplatz in der Nähe gab, herrschte ein ziemlich reger Fußgänger- und Autoverkehr. Wo keine Gebäude standen, lagen Parkplätze und Freiflächen. Gewiss war es zu früh, Leo Lundin ganz von der Liste zu streichen, aber sie mussten einen neuen, realistischen Tathergang konstruieren. Die gute Nachricht war, dass Billy auf der Straße Überwachungskameras entdeckt hatte. Im besten Falle gab es die Aufzeichnungen von dem betreffenden Freitagabend noch. Das würde er gleich überprüfen.
Ursula hatte nicht viel zu berichten, außer, dass das blutige T-Shirt im Labor untersucht wurde. Sie hatte sich die Garage und das Moped – auf dem sich keine Blutspuren befanden – vorgenommen und würde jetzt mit dem Haus weitermachen. Vanja bat sie, sich Leos Zimmer besonders genau anzusehen, und wurde belehrt, dass es unmöglich sei, noch genauer zu arbeiten, als Ursula es ohnehin schon tat.
Lisa saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem Fußboden des Korridors und beobachtete Vanja, die mit dem Handy am Ohr auf und ab lief. Nach außen hin wirkte Lisa völlig gelangweilt. Doch in Wirklichkeit überlegte ihr Gehirn fieberhaft, was diese Polizistin sie fragen wollte. Und wie sie antworten sollte. Am Ende entschied sie sich, ganz einfach an ihrer bisherigen Strategie festzuhalten. An Details würde sie sich nicht erinnern.
Roger kam. Hausaufgaben. Tee. Roger ging.
Ein ganz gewöhnlicher, etwas langweiliger Freitagabend. Die Frage war, ob das ausreichen würde.
 
 
Lisas Vater kam nach zwanzig Minuten. Vanja wusste nicht, ob die Erinnerung an den riesigen Perlenjesus oder der Anblick des hellblauen Anzugs der billigsten Warenhauskategorie oder der akkurate Seitenscheitel schuld daran waren, dass sie sofort an die Freikirche denken musste, als der äußerst empörte Mann in den Flur gestürzt kam. Er stellte sich als Ulf Hansson vor und erläuterte Vanja in den darauffolgenden drei Minuten, dass er ernsthaft vorhabe, Anzeige zu erstatten, weil die Polizei seine minderjährige Tochter in Abwesenheit von Erziehungsberechtigen verhöre, noch dazu in der Schule der Tochter! Genauso gut hätte man ihr ein Schild mit der Aufschrift «verdächtig» um den Hals hängen können. Hatte sie denn keine Ahnung, wie die Jugendlichen sich das Maul zerrissen? Hätte sie die Angelegenheit nicht etwas diskreter handhaben können?
Vanja erklärte so ruhig wie möglich, dass Lisa nach der gesetzlichen Definition nicht mehr unmündig sei, dass sie immerhin die letzte Person sei, die Roger lebend gesehen habe – abgesehen von seinem Mörder, fügte sie vorsichtshalber hinzu – und dass sie lediglich gewisse Angaben überprüfen wolle. Außerdem sei Vanja sofort auf Lisas Wunsch eingegangen, ihren Vater zu dem Gespräch hinzuzubitten, und habe ihr seither keine einzige Frage gestellt. Ulf Hansson sah Lisa prüfend an, und diese nickte. Des Weiteren bot Vanja an, Lisa nachher in die Klasse zurückzubegleiten und zu erklären, dass sie in keinster Weise verdächtig sei, in den Mord an Roger Eriksson verwickelt zu sein.
Damit schien sich Ulf Hansson zufriedenzugeben und beruhigte sich etwas. Gemeinsam gingen sie in einen blitzsauberen Aufenthaltsraum und ließen sich auf den weichen Sofas nieder.
Vanja berichtete, dass im Verlauf der Ermittlungen zwei Zeugen unabhängig voneinander ausgesagt hätten, dass Roger sich an jenem Freitagabend um kurz nach neun in der Stadt aufgehalten habe und nicht, wie Lisa angab, bei ihr zu Hause. Zu Vanjas Verwunderung drehte Ulf sich noch nicht einmal zu seiner Tochter um, bevor er antwortete.
«Dann irren sich Ihre Zeugen.»
«Beide?» Vanja konnte ihre Verwunderung nicht verbergen.
«Ja. Wenn Lisa sagt, dass Roger bis 22 Uhr bei ihr war, dann war es auch so. Meine Tochter lügt nicht.» Ulf legte beschützend seinen Arm um Lisa, als wolle er seiner Aussage damit noch mehr Gewicht verleihen.
«Vielleicht hat sie sich aber auch die ganze Zeit über getäuscht, so etwas kann passieren», sagte Vanja und ließ ihren Blick zu Lisa wandern, die stumm an der Seite ihres Vaters saß.
«Aber sie sagt doch, dass Roger gegangen ist, bevor die Nachrichten bei TV4 anfingen. Und die beginnen jeden Abend um 22 Uhr, wenn mich nicht alles täuscht.»
Vanja gab auf. Stattdessen richtete sie sich nun direkt an Lisa.
«Kann es denn sein, dass du dich mit dem Zeitpunkt vertan hast? Es ist wichtig, dass unsere Informationen genau stimmen, damit wir denjenigen finden können, der Roger umgebracht hat.»
Lisa drückte sich ein wenig enger an ihren Vater und schüttelte den Kopf.
«Na also, da sehen Sie es. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen? Ansonsten muss ich dringend wieder zurück zur Arbeit.»
Vanja verkniff es sich zu erwähnen, dass sie eine halbe Stunde darauf gewartet hatte, ihre Fragen stellen zu dürfen, und dass auch sie Arbeit zu erledigen hatte. Die vermutlich wichtiger war als seine. Sie unternahm einen letzten Versuch.
«Beide Personen, mit denen wir gesprochen haben, sind sich bezüglich des Zeitpunkts sicher, und das völlig unabhängig voneinander.»
Ulf fixierte sie, und seine Stimme nahm an Schärfe zu, als er zu reden begann. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass ihm jemand widersprach.
«Meine Tochter ist sich auch sicher. Also steht hier Aussage gegen Aussage, oder?»
Vanja kam nicht weiter. Lisa gab keinen Mucks von sich, und Ulf machte deutlich, dass er künftig bei jedem Gespräch dabei zu sein hatte. Vanja klärte ihn nicht darüber auf, dass die Entscheidung darüber nicht bei ihm, sondern bei ihr und ihren Kollegen lag. Stattdessen schwieg sie, während Ulf aufstand, seine Tochter umarmte, ihr einen Kuss auf die Wange drückte, Vanja mit einem Nicken und Händedruck verabschiedete und den Aufenthaltsraum und das Gebäude verließ.
Vanja blieb stehen und sah ihm nach. Eigentlich waren Eltern, die so hundertprozentig hinter ihren Kindern standen, ja etwas Großartiges. In ihrem Job begegnete Vanja nur allzu oft das genaue Gegenteil. Familien, in denen die Jugendlichen mehr oder weniger Fremde waren und die Eltern keine Ahnung hatten, was ihre Kinder trieben und mit wem. Eigentlich hätte ein Vater, der von der Arbeit gestürzt kam, den Arm um seine Tochter legte, ihr vertraute und sie verteidigte, deshalb eine willkommene Ausnahme in Vanjas Welt sein müssen. Eigentlich. Doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass Ulf nicht Lisa verteidigte, sondern vielmehr das Bild von der perfekten Familie mit der wohlerzogenen Tochter, die niemals log. Dass es ihm wichtiger war, um jeden Preis Klatsch und Spekulationen zu vermeiden, als die Wahrheit darüber herauszufinden, was an jenem Freitagabend geschehen war. Vanja wandte sich Lisa zu, die gerade am Fingernagel ihres Ringfingers kaute.
«Ich bringe dich noch in den Klassenraum.»
«Das ist nicht nötig.»
«Ich weiß, aber ich tue es trotzdem.»
Lisa zuckte mit den Schultern. Sie gingen schweigend an den Spinden der Schüler vorbei, bogen an der Tür zur Cafeteria links ab und stiegen die Treppe zum zweiten Stock hinauf. Lisa hielt den Kopf gesenkt, sodass Vanja ihren Gesichtsausdruck hinter dem Pony nicht erkennen konnte.
«Was hast du jetzt?»
«Spanisch.»
«¿Qué hay en el bolso?» Lisa sah mit völlig verständnislosem Blick zu Vanja auf. «Das bedeutet ‹Was hast du in der Tasche?›.»
«Ich weiß.»
«Ich habe in der Mittelstufe auch Spanisch gelernt, und das ist im Prinzip das Einzige, woran ich mich erinnern kann.»
«Aha.»
Vanja verstummte. Lisa hatte ihr deutlich signalisiert, wie wenig sie an Vanjas armseligen Spanischkenntnissen interessiert war. Offenbar waren sie an Lisas Raum angelangt, denn sie blieb stehen und streckte ihre Hand zum Türgriff. Vanja legte ihre Hand auf Lisas Arm. Lisa zuckte kurz zusammen, dann sah sie wieder zu Vanja auf.
«Ich weiß, dass du lügst», sagte Vanja leise und sah dem Mädchen tief in die Augen. Lisa blickte mit völlig ausdrucksloser Miene zurück. «Ich weiß zwar nicht, warum, aber das werde ich irgendwie herausfinden.»
Vanja schwieg und wartete auf eine Reaktion. Doch die blieb aus.
«Möchtest du mir jetzt, wo du weißt, dass ich es weiß, noch etwas sagen?»
Lisa schüttelte den Kopf.
«Was soll ich schon sagen?»
«Die Wahrheit zum Beispiel.»
«Ich hab jetzt Spanisch.» Lisa blickte auf Vanjas Hand, die noch immer auf ihrem Arm lag. Vanja nahm sie zurück.
«Na gut, dann werden wir uns wohl bald wiedersehen.»
Vanja wandte sich um und ging, und das Mädchen sah ihr nach, bis sie durch die Glastüren am Ende des Gangs verschwunden war. Vorsichtig ließ Lisa den Türgriff los, entfernte sich einige Schritte und holte ihr Handy aus der Tasche. Schnell wählte sie eine Nummer. Sie hatte weder den Namen noch die Nummer der Person, die sie jetzt anrief, in ihrem Adressbuch gespeichert und es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre Anrufliste nach jedem Gespräch zu löschen. Nach mehreren Freizeichen nahm jemand ab.
«Ich bin’s.» Lisa blickte nochmals den Gang hinunter. Vollkommen leer. «Die Polizei war gerade hier.»
Sie verdrehte die Augen, als sie hörte, was die Person am anderen Ende der Leitung sagte.
«Nein, natürlich habe ich nichts gesagt, aber sie werden es rausfinden. Eine von denen hat schon zweimal mit mir gesprochen. Und sie wird wiederkommen. Das weiß ich.»
Lisa, der es während der gesamten Vernehmung gelungen war, desinteressiert dreinzuschauen, wirkte nun nervös. Sie hatte es schon so lange verheimlicht, hatte die Wahrheit in einem kleinen Winkel tief in ihrem Inneren verborgen und begraben. Jetzt begriff sie mehr und mehr, dass es viele Menschen gab, die sie ihr entreißen wollten, und ihre Kräfte schwanden. Die Person am anderen Ende versuchte, sie zu bestärken, ihr Mut zu machen und ihr Argumente an die Hand zu geben. Sie nickte und fühlte sich wieder ein wenig gefestigt. Es würde schon gutgehen. Sie legte schnell auf, als sie Schritte hinter sich auf dem Gang hörte, strich eine Strähne ihres Ponys beiseite, die sich in ihren Wimpern verfangen hatte, verdrängte ihre Unruhe und ging in den Spanischunterricht. So leichtfüßig, wie sie konnte.
 
 
Lena Eriksson hatte den Vormittag im selben Sessel zugebracht wie am Vortag. Jetzt taumelte sie durch die Wohnung. Kettenrauchend. Ein blauer Nikotindunst hing in der kleinen Dreizimmerwohnung im ersten Stock. An keinem Platz hielt sie es lange aus. Eine Weile hatte sie auf Rogers zerwühltem Bett gesessen, doch es wurde immer unerträglicher, die Jeans, den Stapel mit Schulbüchern und sein altes Videospiel anzusehen, all die Spuren, dass ein sechzehnjähriger Junge in diesem Zimmer gelebt hatte. Sie versuchte im Badezimmer, in der Küche, in ihrem eigenen Schlafzimmer zur Ruhe zu kommen. Doch jeder Ort erinnerte sie zu sehr an ihn, sodass sie zum nächsten weiterzog und dann zum nächsten. So drehte sie Runde für Runde in der Wohnung, eine trauernde Mutter. Doch da war auch noch das andere, das sie rastlos umherlaufen ließ. Die Stimme. Die leise Stimme tief in ihrer Seele.
War es ihr Fehler? Verdammt, warum hatte sie sich auch zu diesen Gesprächen hinreißen lassen. Aber sie war so wütend gewesen. Sie hatte sich rächen wollen. So hatte es angefangen. Mit dem Geld. Die Gespräche, das Geld, die Gespräche. Runde für Runde, so, wie sie jetzt durch ihre Wohnung taumelte. Hatte genau das zu diesem Ende geführt? Sie wusste es nicht, wusste es wirklich nicht. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie es herausfinden sollte. Aber sie musste es wissen. Sie brauchte Gewissheit darüber, dass sie lediglich eine Mutter war, die ihren Sohn verloren hatte, eine Unschuldige, der das Schlimmste widerfahren war, das man sich vorstellen konnte. Lena steckte sich eine weitere Zigarette an. Heute wären sie eigentlich zusammen einkaufen gegangen. Wie immer hätten sie sich um Geld, Kleidung, Benehmen, Respekt gestritten. Sie wusste genau, wie leid Roger all diese Wörter gewesen war. Lena fing an zu weinen. Sie vermisste ihn so sehr. Sie fiel auf die Knie und ließ Trauer und Schmerz zu. Es war eine Befreiung, aber durch die Tränen hindurch hörte sie erneut die Stimme.
Was, wenn du schuld bist.
 
 
«Man fühlt sich so sehr wie eine schlechte Mutter. Man denkt, man hätte alles getan, aber sie entgleiten einem einfach.»
Clara trank den letzten Rest Kaffee aus und stellte ihre Tasse wieder auf den Tisch. Sie blickte Sebastian an, der ihr gegenübersaß. Er nickte zustimmend, ohne richtig zugehört zu haben. Seit sie im Haus waren, hatte Clara von nichts anderem geredet als von ihrem schlechten Verhältnis zu Leonard. Angesichts der morgendlichen Ereignisse war das verständlich, aber für niemanden als die nächsten Angehörigen sonderlich interessant. Jetzt überlegte Sebastian, ob er sie darauf hinweisen sollte, dass ihr ständiger Gebrauch von «man» anstelle von «ich», wenn sie von sich selbst redete, ein verbaler Verteidigungsmechanismus war, eine Möglichkeit, eigenes Versagen allgemeingültiger und weniger persönlich erscheinen und so einen Teil des Schmerzes von sich abprallen zu lassen. Aber er sah ein, dass sie das als boshaft auffassen und er damit nur ihre negative Meinung von ihm bestärken würde. Und das wollte er nicht.
Jedenfalls noch nicht.
Nicht, ehe er sich entschieden hatte, ob er versuchen sollte, sie ins Bett zu kriegen oder nicht. Daher machte er auf die sanfte Tour weiter. Ruhig und vertrauenerweckend. Nicht urteilend, sondern verständnisvoll. Er schielte kurz auf ihre Brüste, die unter diesem gelbbraunen Pullover sehr verlockend aussahen.
«So ist das mit Kindern. Manchmal klappt es, manchmal nicht. Eine Blutsverwandtschaft ist keine Garantie für ein funktionierendes Verhältnis.»
Sebastian musste innerlich grinsen. Wie scharfsinnig! Sieben Jahre Psychologiestudium, zwanzig Jahre Berufserfahrung und dann eine derartige Weisheit, derart tröstende Worte an eine Frau, deren Leben innerhalb weniger Stunden komplett auf den Kopf gestellt worden war. «Manchmal klappt es, manchmal nicht.»
Zu seinem Erstaunen nickte Clara ernst, offenbar gefiel ihr seine fundierte Analyse. Sie lächelte ihn sogar voller Dankbarkeit an. Wenn er sich nicht allzu dumm anstellte, könnte es durchaus klappen, sie ins Bett zu kriegen. Als er ins Haus gekommen war, hatte sie schon Essen zubereitet. Pyttipanna mit Spiegeleiern. Sie hatte noch ein Glas unverdorbene Rote Beete im Kühlschrank gefunden. Und zwei Leichtbier. Sebastian hatte das Essen mit gutem Appetit verschlungen, während sie fast nur darin herumgestochert hatte.
Der Klumpen in ihrem Magen wuchs mit jeder Minute, ihr war inzwischen permanent übel. Aber es war ein schönes Gefühl gewesen, an einem gedeckten Tisch zu sitzen. Und jemandem zum Reden zu haben, mit dem man die Sache noch einmal durchgehen konnte. Jemand, der zuhörte und der so klug war. Es war beruhigend. Im Grunde genommen war er doch ziemlich nett, dieser vermeintliche Grobian.
Sie wandte sich Sebastian zu, der gerade mit dem Rücken zu ihr stand und die Geschirrspülmaschine einräumte.
«Sie waren nicht besonders oft hier zu Besuch, oder? Wir sind 1999 eingezogen, und ich glaube, ich habe Sie noch kein einziges Mal gesehen.» Sebastian antwortete nicht sofort. Wenn Clara mit Esther gesprochen hatte, so, wie sie es vorhin im Garten erwähnt hatte, kannte sie seine Besuchsfrequenz im Elternhaus vermutlich ganz genau. Sebastian richtete sich auf.
«Ich war nie hier.»
«Warum nicht?»
Sebastian ertappte sich selbst bei der Überlegung, welchen Grund für seine totale Abwesenheit seine Mutter wohl genannt hatte. Die Frage war, ob sie sich je eingestanden hatte, weshalb sie keinerlei Kontakt hatten.
«Wir konnten einander nicht ausstehen.»
«Warum nicht?»
«Meine Eltern waren Idioten. Leider.»
Clara betrachtete ihn und entschied, der Frage nicht weiter nachzugehen. Natürlich hatten die Bergmans nicht gerade den humorvollsten Eindruck gemacht. Aber sie fand, dass seine Mutter nach dem Tod des Vaters vor einigen Jahren aufgelebt war. Man sich leichter mit ihr hatte unterhalten können. Ein paarmal hatten sie sogar miteinander Kaffee getrunken, und sie war aufrichtig betroffen gewesen, als sie erfahren hatte, dass Esther nicht mehr lange zu leben hatte.
Es klingelte an der Tür, und kurz darauf wurde die Haustür geöffnet. Torkel rief aus dem Flur ein Hallo herein und stand im nächsten Moment schon vor ihnen. Er wandte sich direkt an Clara.
«Wir sind jetzt fertig, Sie können wieder rüberkommen. Falls wir Ihnen Umstände bereitet haben, tut es mir leid.»
In Torkels Stimme lag jedoch keine echte Anteilnahme. Er war korrekt wie immer. Sebastian schüttelte kaum merklich den Kopf. Umstände. Diese Phrase hatte er wohl aus einem Verhaltenskodex für das Auftreten von Polizisten gegenüber der Bevölkerung aus dem Jahr 1950. Natürlich hatte er Clara Umstände bereitet. Er hatte ihren Sohn verhaftet und ihr Zuhause auf den Kopf gestellt. Clara schien jedoch nicht darauf zu reagieren. Sie stand auf und wandte sich beinahe demonstrativ Sebastian zu.
«Vielen Dank für das Essen. Und für die Gesellschaft.» Dann verließ sie die Küche, ohne Torkel auch nur anzusehen.
Nachdem die Haustür hinter Clara ins Schloss gefallen war, trat Torkel einen Schritt in die Küche. Sebastian stand noch immer gegen die Spüle gelehnt.
«Wie ich sehe, hast du dich keinen Deut geändert. Der Ritter der Frauen, in glänzender Rüstung.»
«Sie hat vor der Tür gestanden und gefroren.»
«Ein Papa Lundin würde aber garantiert immer noch vor der Tür stehen. Darf ich?»
Torkel zeigte auf die Kaffeemaschine. In der Kanne auf der Wärmeplatte war noch ein Rest.
«Natürlich.»
«Tassen?»
Sebastian deutete auf den Küchenschrank, und Torkel nahm eine Iittala-Tasse mit rotem Rand heraus.
«Es ist schön, dich zu sehen. Viel zu lange her.»
Sebastian fürchtete, dass dies eine Einleitung war, die doch noch damit enden könnte, dass Torkel eine Verabredung oder ein gemeinsames Bier vorschlug.
«Lange her ist es wirklich», antwortete er ausweichend.
«Was machst du denn so zurzeit?»
Torkel goss den letzten Rest Kaffee aus der Kanne und stellte die Maschine aus.
«Ich lebe von Tantiemen und von der Lebensversicherung meiner Frau. Und jetzt, wo meine Mutter gestorben ist, kann ich dieses Haus verkaufen und auch davon eine Zeitlang leben. Aber um deine Frage zu beantworten: nichts. Zurzeit mache ich nichts.»
Torkel hatte innegehalten. Viel Information auf einmal und nicht der allgemeingültige Alles-wie-immer-Bericht, den er vermutlich erwartet hatte, dachte Sebastian. Aber vielleicht würde Sebastians völliges Desinteresse in Kombination mit Todesfällen in der Familie Torkel davon abhalten, an alte Zeiten anknüpfen zu wollen. Sebastian betrachtete seinen ehemaligen Kollegen und bemerkte einen Zug aufrichtiger Betroffenheit in dessen Augen. Das war eine von Torkels guten Eigenschaften, die Empathie. Korrekt, aber mitfühlend. Trotz allem, was er bei seiner Arbeit gesehen hatte.
«Die Versicherung deiner Frau …» Torkel nahm einen Schluck Kaffee. «Ich wusste nicht einmal, dass du geheiratet hast.»
«Doch doch, Ehemann und Witwer. In zwölf Jahren kann eine Menge passieren.»
«Das tut mir leid.»
«Danke.»
Es wurde still. Torkel nippte an seinem Kaffee und tat so, als sei er viel wärmer, als es tatsächlich der Fall war, damit er das stockende Gespräch nicht wieder in Gang bringen musste. Sebastian sprang ein und rettete ihn. Offenbar suchte Torkel den Kontakt und seine Gesellschaft. Aus irgendeinem Grund. Und fünf weitere Minuten geheuchelten Interesses konnte Sebastian nach zwölf Jahren schon einmal aufbringen.
«Und du? Wie geht es dir?»
«Ich bin wieder geschieden. Seit etwas mehr als drei Jahren.»
«Das tut mir leid.»
«Ja. Ansonsten alles wie immer. Ich bin immer noch da. Bei der Reichsmordkommission.»
«Ja, das sagtest du bereits.»
«Ja …»
Erneutes Schweigen. Ein weiterer Schluck Kaffee. Wieder eine Rettungsinsel, der kleinste gemeinsame Nenner: die Arbeit.
«Habt ihr denn was bei den Lundins gefunden?»
«Selbst wenn es so wäre, dürfte ich es dir nicht erzählen.»
«Nein, schon klar. Eigentlich interessiert es mich auch gar nicht. Ich wollte nur ein bisschen plaudern.»
Hatte Sebastian da etwa einen Anflug von Enttäuschung in Torkels Gesicht beobachtet? Was auch immer es gewesen war, es war sofort verschwunden, und Torkel warf einen kurzen Blick auf die Uhr und streckte sich.
«Ich muss los.» Er stellte die halbvolle Tasse neben die Spüle. «Danke für den Kaffee.»
Sebastian begleitete ihn in den Flur hinaus. Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand und sah zu, wie Torkel einen Schuhlöffel vom Haken nahm und in seine Slipper schlüpfte, die er auf der Fußmatte ausgezogen hatte. Plötzlich sah Sebastian einen etwas ergrauten, älteren Herrn, einen alten Freund, der es nur gut gemeint hatte und den Sebastian ziemlich brüsk abgewiesen hatte.
«Ich hätte ja mal eine Postkarte schreiben können, oder so.»
Torkel unterbrach seine Schuhprozedur und sah Sebastian erstaunt an.
«Wie bitte?»
«Ich meine, falls du der Meinung bist, es wäre deine Schuld, dass wir den Kontakt verloren haben. Deshalb sagte ich, dass ich mich ja auch hätte melden können, wenn ich geglaubt hätte, dass es wichtig gewesen wäre.»
Torkel brauchte einige Sekunden, um Sebastians Worte zu verarbeiten, während er den Schuhlöffel an seinen Platz zurückhängte.
«Ich bin eigentlich nicht der Meinung, dass es meine Schuld war.»
«Gut.»
«Jedenfalls nicht ausschließlich.»
«Na dann.»
Mit der Hand auf dem Türgriff hielt Torkel einen Moment inne. Sollte er etwas sagen? Sollte er Sebastian erklären, dass es nicht unbedingt tröstlich war, wenn jemand einem sagte, dass er der Meinung sei, die Freundschaft sei ohnehin unwichtig und sie aufrechtzuerhalten wertlos gewesen? Auch wenn es nicht so gemeint war? Sollte er das sagen? Er verdrängte den Gedanken. Eigentlich hätte er sich nicht einmal wundern dürfen. Sie hatten früher oft darüber gescherzt, dass Sebastian für einen Psychologen erstaunlich wenig Verständnis für die Gefühle anderer Menschen aufbrachte. Sebastian hatte immer damit gekontert, dass das Verständnis für die Gefühle anderer Menschen eine überschätzte Eigenschaft sei. Die Antriebskräfte seien das Interessante, nicht die Gefühle, die seien lediglich Abfallprodukte, pflegte er damals zu sagen. Torkel musste bei der Vorstellung innerlich grinsen, dass auch er in diesem Moment vermutlich nur ein Abfallprodukt in Sebastians Erinnerung war.
«Bis bald», sagte er und öffnete die Tür.
«Vielleicht.»
Torkel ließ die Tür hinter sich zuschlagen. Er hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Dann ging er los, in der Hoffnung, dass Ursula mit dem Auto auf ihn gewartet hatte.
 
 
Vor dem Polizeipräsidium sprang er aus dem Wagen. Ursula fuhr weiter, um einen Parkplatz zu suchen. Sie hatten während der ganzen Fahrt nicht über Sebastian gesprochen. Torkel hatte einen Versuch unternommen, doch Ursulas Reaktion darauf war so unmissverständlich gewesen, dass sie den Rest des Weges nur noch über den Fall diskutiert hatten. Die vorläufige Laboranalyse des blutigen T-Shirts war abgeschlossen, und Ursula bekam per Handy Bescheid, dass sich auf dem Kleidungsstück ausschließlich Blutspuren von einer Person befanden. Roger Eriksson. Leider passte die Menge des Blutes viel weniger zu einer in blinder Wut ausgeführten Messerattacke als zu Leos Erklärung, dass die beiden sich geprügelt hätten.
Außerdem hatte sich das anfänglich so freche Auftreten des Jungen während der letzten Verhöre zunehmend in Schluchzen und Geheul verwandelt. Torkel fiel es daher immer schwerer, sich vorzustellen, dass diese jämmerliche Figur zu etwas so Durchdachtem und Geplanten in der Lage gewesen sein sollte, wie eine Leiche in einem Tümpel zu entsorgen. Mit einem Auto, das Leo nicht besaß. Nein, trotz der Blutspuren schien es einfach unrealistisch.
Dennoch waren sie noch nicht bereit, die Akte Leonard ganz zu schließen. Im Zuge dieser Ermittlung waren schon zu viele Fehler begangen worden. Sie würden Leonard noch eine Nacht dabehalten. Wenn sie keine weiteren Beweise gegen ihn fanden, wäre der Staatsanwalt jedoch nur schwer davon zu überzeugen, ihn länger in Untersuchungshaft zu lassen. Torkel und Ursula beschlossen, das gesamte Team zusammenzutrommeln, um das weitere Vorgehen zu besprechen.
Mit diesen Gedanken trat Torkel durch die Türen des Polizeipräsidiums, wo ihn die Empfangsdame sofort zu sich winkte.
«Sie haben Besuch», sagte sie und deutete auf die grüne Sitzlandschaft am Fenster. Dort saß eine übergewichtige, schlechtgekleidete Frau. Als sie sah, dass die Rezeptionistin auf sie zeigte, erhob sie sich.
«Wer ist das?», fragte Torkel, der es eigentlich nicht gewohnt war, überrumpelt zu werden, mit gesenkter Stimme.
«Lena Eriksson. Roger Erikssons Mutter.»
Die Mutter also, na klasse, dachte Torkel noch schnell, ehe diese ihm im nächsten Moment auf die Schulter tippte.
«Sind Sie zuständig? Für den Mord an meinem Sohn?»
Torkel drehte sich um.
«Ja. Torkel Höglund. Mein Beileid.»
Lena Eriksson nickte nur.
«Also war es Leo Lundin?»
Torkel blickte die Frau an, die ihn erwartungsvoll fixierte. Natürlich wollte sie es wissen. Es bedeutete viel für die Trauerarbeit, dass der Mörder gefunden, verhaftet und verurteilt wurde. Aber mit dieser Antwort konnte Torkel ihr nicht dienen.
«Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt keine Auskunft über Ermittlungsdetails geben.»
«Aber Sie haben ihn doch verhaftet?»
«Wie gesagt, ich darf mit Ihnen nicht darüber sprechen.»
Lena schien nicht einmal zuzuhören. Sie kam einen Schritt auf Torkel zu. Zu nah. Torkel musste den Impuls unterdrücken, zurückzuweichen.
«Er hatte es immer schon auf Roger abgesehen und hat auf ihm herumgehackt. Immer. Es war seine Schuld, dass Roger auf diese bescheuerte, versnobte Schule gewechselt ist.»
Ja, es war seine Schuld gewesen. Leo Lundins Schuld. Oder Leonard, was war das eigentlich für ein bescheuerter Name? Wie lange das Mobbing schon angedauert hatte, wusste Lena nicht. Es hatte in der Mittelstufe begonnen, so viel konnte sie sagen, aber Roger hatte es nicht gleich erzählt. Hatte nichts erwähnt von gehässigen Spitznamen und Rempeleien im Gang, von zerrissenen Büchern und aufgebrochenen Spinden. Hatte Ausreden erfunden, warum er mitunter mit nacktem Oberkörper oder durchnässten Schuhen nach Hause gekommen war, hatte nicht gebeichtet, dass man ihm das T-Shirt zerrissen hatte und er seine Schuhe nach dem Sportunterricht in der Toilette wiedergefunden hatte. Hatte immer eine Erklärung dafür parat gehabt, warum sein Geld und andere Dinge verschwunden waren. Doch Lena hatte den wahren Grund geahnt, und Roger hatte schließlich manches davon eingestanden. Aber jetzt sei alles in Ordnung, hatte er gesagt. Er habe die Lage unter Kontrolle und käme allein damit klar. Wenn sie sich einmischte, würde alles nur noch schlimmer. Doch dann kam die Gewalt. Die Schläge. Die blauen Flecke. Die aufgeplatzten Lippen und geschwollenen Augen. Der Tritt gegen den Kopf. Da hatte Lena mit der Schule Kontakt aufgenommen. Hatte Leo und seine Mutter getroffen und unmittelbar nach dem einstündigen Gespräch beim Rektor eingesehen, dass hier keine Hilfe zu erwarten war. Es bestand kein Zweifel daran, wer bei den Lundins das Sagen hatte.
Lena wusste, dass sie intellektuell nicht gerade eine Leuchte war, aber sie verstand etwas von Macht. Der Chef war nicht notwendigerweise derjenige, der die Entscheidungen traf. Der Rektor nicht derjenige, der über das Lehrerkollegium bestimmte. Und nicht alle Eltern besaßen Autorität. Lena erkannte leicht, wer wirklich die Macht hatte und wie sie eingesetzt wurde. Und sie verstand, wie sie selbst sich verhalten musste, um so viele Vorteile wie möglich daraus zu ziehen. Oder zumindest keine Nachteile. Vermutlich galt sie deswegen bei manchen Menschen als intrigant, als eine, die ihr Fähnchen nach dem Wind drehte oder sich überall anbiederte. Aber nur so konnte man ein Leben bewältigen, in dem man von Macht umgeben war, ohne selbst welche zu besitzen.
Das ist aber nicht wahr, sagte die leise Stimme in ihrem Kopf, die sie schon den ganzen Tag begleitete. Du hattest Macht.
Lena verdrängte die Stimme, sie wollte nicht darauf hören. Sie wollte hören, dass Leo es getan hatte. Er war es gewesen! Sie wusste es. Es musste einfach so sein. Sie musste den gutgekleideten, älteren Herrn vor ihr lediglich davon überzeugen.
«Ich bin mir sicher, dass er es war. Er hat Roger nicht das erste Mal verprügelt. Wir haben es nie bei der Polizei angezeigt, aber Sie können in der Schule nachfragen. Er war es. Ich weiß, dass er es war.»
Torkel konnte ihre Überzeugung und Hartnäckigkeit nachvollziehen. Das hatte er schon so oft erlebt. Diesen Willen – eine Lösung zu finden, aber auch tieferes Verständnis. Der Plagegeist, der Peiniger ihres Sohnes, war zu weit gegangen. Das wäre verständlich und greifbar. Das würde die Wirklichkeit wieder etwas realer erscheinen lassen. Er wusste auch, dass sie in ihrem Gespräch nicht weiterkommen würden, legte seine Hand auf Lenas Arm und lenkte sie sanft und fast unmerklich zum Ausgang.
«Wir werden sehen, was unsere Ermittlungen ergeben. Ich werde Sie über alles auf dem Laufenden halten.»
Lena nickte und bewegte sich nun wie ferngesteuert von selbst auf die Glastüren zu. Doch dann hielt sie inne.
«Da ist noch was.»
Torkel ging wieder zu ihr.
«Ja?»
«Die Zeitungen rufen an.»
Er seufzte. Natürlich. In ihren schwersten Stunden, wenn sie am wehrlosesten war. Es spielte keine Rolle, wie häufig die Presse sich selbst einer kritischen Prüfung unterzog, nachdem sie wieder einmal Interviews mit Menschen veröffentlicht hatte, die aus dem Gleichgewicht geraten waren und ganz offensichtlich nicht mehr wussten, worauf sie sich einließen. Menschen, die unter Schock standen und trauerten. Es war wie ein Naturgesetz: Ein Kind wird ermordet – die Zeitungen rufen an.
«Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die meisten, die in einer Situation wie der Ihren mit der Presse reden, es später bereuen», sagte Torkel ehrlich. «Sie müssen nicht antworten, Sie können die Reporter gern an uns verweisen.»
«Aber sie wollen ein exklusives Interview, und sie würden auch dafür zahlen. Ich wollte eigentlich nur fragen, ob Sie vielleicht wissen, was man da so verlangen kann?»
Torkel machte ein Gesicht, das Lena so auffasste, als habe er sie nicht richtig verstanden. Das hatte er auch nicht, aber auf eine andere Weise, als sie glaubte.
«Ich dachte, weil Sie so was doch schon öfter erlebt haben. Was halten Sie denn für angemessen?»
«Ich weiß nicht.»
«Ich hatte noch nie mit der Presse zu tun, in welcher Größenordnung bewegen wir uns? Tausend? Fünftausend? Fünfzehntausend?»
«Ich weiß es wirklich nicht. Mein Rat wäre, überhaupt nicht mit Journalisten zu sprechen.»
Lena sah ihn mit einer Miene an, die deutlich machte, dass genau dieser Vorschlag für sie keine Alternative war.
«Das habe ich ja bisher auch nicht. Aber jetzt wollen sie etwas zahlen.»
Torkel versuchte, sich in ihre Lage hineinzuversetzen. Offenbar brauchte sie Geld. Offenbar wollte sie seine moralischen Bedenken und seine erfahrungsbasierte Fürsorge nicht. Sie wollte ein Preisschild. Besaß er wirklich das Recht, darüber zu urteilen? Wie lange war es her, dass er dringend Geld gebraucht hatte? War er überhaupt schon einmal in einer solchen Lage gewesen?
«Das können Sie handhaben, wie Sie wollen. Aber passen Sie auf sich auf.» Lena nickte, und zu seiner eigenen Verwunderung hörte Torkel sich noch sagen: «Verkaufen Sie sich so teuer wie möglich.»
Lena nickte erneut, lächelte, drehte sich um und ging. Torkel blieb einige Sekunden stehen und sah ihr nach, wie sie sich in der Frühlingssonne auf der Straße vor dem Fenster entfernte. Dann versuchte er, die Gedanken an ihren Besuch abzuschütteln, er wollte zu seiner Arbeit und seinen Kollegen zurückzukehren.
Aber die Belastungsproben nahmen kein Ende.
Haraldsson kam auf ihn zugehumpelt. Sein ernster Blick verriet Torkel, dass er reden wollte. Und zwar über das Thema, das Torkel schon lange vor sich herschob. Das zu klären Vanja ihn nun schon zum dritten Mal gebeten hatte.
«Was würdest du darunter verstehen, wenn jemand zu dir sagt, dass man in enger Abstimmung miteinander arbeiten wird?»
Haraldsson lag auf dem Rücken in seiner Betthälfte, hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und starrte in die Luft. Neben ihm lag Jenny, die Fußsohlen in die Matratze gestemmt, zwei Kissen unter dem Po. Hin und wieder streckte sie ihren Unterleib der Zimmerdecke entgegen, die ihr Mann mit leeren Augen fixierte. Es war 22:30 Uhr.
Sie hatten miteinander geschlafen, oder besser gevögelt. Eigentlich nicht einmal das, wenn Haraldsson ganz ehrlich war. Er hatte pflichtschuldig seinen Samen in seiner Ehefrau entleert, während er mit den Gedanken ganz woanders gewesen war. Bei der Arbeit.
Er hatte Torkel Höglund von Hansers Versuch berichtet, ihn von den Ermittlungen auszuschließen – gegen Torkels ausdrücklichen Wunsch.
«Das bedeutet wohl, dass man zusammenarbeiten wird», antwortete Jenny, die ihre Hüften erneut von der Matratze hob, um den Zugangsweg zu ihrer erwartungsvollen Gebärmutter noch steiler zu gestalten.
«Ja, das sollte man wohl glauben, oder? Ich meine, wenn du zu einem Kollegen sagst, dass ihr in enger Abstimmung miteinander arbeiten werdet, dann bedeutet das wohl, dass ihr zusammenarbeiten werdet. An derselben Sache. Demselben Ziel entgegen, oder?»
«Mm.»
In Wirklichkeit hörte Jenny nur mit halbem Ohr hin. Der Sachverhalt war alles andere als neu für sie. Seit ihr Mann eine neue Vorgesetzte hatte, redete er fast ausschließlich über Dinge, die die Arbeit betrafen – und immer wenn er von seiner Arbeit sprach, ging es ausschließlich darum, seinen Unmut loszuwerden. Dass nun ausnahmsweise die Reichsmordkommission und nicht Kerstin Hanser die Zielscheibe seiner Wut war, änderte daran nicht viel. Neuer Text, alte Melodie.
«Weißt du, was dieser Torkel Höglund von der Reichsmordkommission mit in enger Abstimmung zusammenarbeiten meint, kannst du dir das vorstellen?»
«Ja, du sagtest es bereits.»
«Überhaupt nicht, meint er damit! Als ich ihm endlich entlocke, wie unsere Zusammenarbeit aussehen soll, kommt nach und nach heraus, dass wir überhaupt nicht zusammenarbeiten werden! Ist das nicht verdammt merkwürdig?»
«Ja, das ist vollkommen unbegreiflich.»
Jenny benutzte seine eigenen Worte, mit denen er die Geschichte bereits beim Abendessen erzählt hatte. Das war eine gute Möglichkeit, informiert zu wirken, ohne es wirklich zu sein. Sie war nicht desinteressiert am Job ihres Mannes, keineswegs. Normalerweise liebte sie es, alles zu erfahren, von ungeschickten Fälschern bis hin zu Details über den Raub eines Geldtransports im vorletzten Sommer. Doch dann war Hanser in Thomas’ Leben getreten, und seine Berichte über die Polizeiarbeit waren langen Ausführungen über die Ungerechtigkeit gewichen. Verbittertem Gejammer. Er musste dringend auf andere Gedanken gebracht werden.
«Aber weißt du, wem du jetzt richtig, richtig nah kommen darfst?» Jenny drehte sich zu ihm und ließ ihre Hand unter der Decke zu seinem schlaffen Penis wandern. Haraldsson sah sie mit der Miene eines Patienten an, dem man nach drei Zahnbohrungen berichtete, dass auch der vierte Zahn ein Loch hat.
«Schon wieder?»
«Ich habe gerade meinen Eisprung.» Ihre Hand hatte ihr Ziel erreicht und packte zu. Pumpte. Sanft, aber zugleich fordernd.
«Schon wieder?»
«Das glaube ich zumindest. Gestern Vormittag war meine Temperatur ein halbes Grad erhöht. Man sollte lieber kein Risiko eingehen.»
Haraldsson spürte zu seiner eigenen Verwunderung, wie sich das Blut erneut staute. Jenny legte sich ganz auf seine Betthälfte, mit dem Rücken zu ihm.
«Nimm mich von hinten, dann kommst du tiefer rein.»
Haraldsson legte sich auf die Seite, nahm die gewünschte Stellung ein und glitt widerstandslos in sie hinein. Jenny wandte sich halb zu ihm.
«Morgen muss ich früh raus, es braucht also nicht die ganze Nacht zu dauern.» Sie tätschelte Haraldssons Kinn und drehte sich wieder um. Und während Thomas Haraldsson seine Frau an den Hüften fasste, ließ er seine Gedanken schweifen. Er würde es ihnen wahrhaftig zeigen.
Ihnen allen.
Ein für alle Mal.
Er schwor sich, den Mordfall Roger Eriksson aufzuklären.
 
 
Während Haraldsson versuchte, seine Frau zu befruchten, ohne ihre Nachtruhe allzu sehr zu gefährden, saß der Mann, der kein Mörder war, nur wenige Kilometer entfernt in einer sporadisch erleuchteten Eigenheimsiedlung und hielt sich über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden. Im Internet. Er saß in der Dunkelheit, die lediglich vom kalten Licht des Bildschirms durchbrochen wurde, in dem Raum, den er etwas hochtrabend als Arbeitszimmer bezeichnete. In der Lokalzeitung war der Todesfall – er konnte sich nicht dazu durchringen, ihn als Mord zu bezeichnen – noch immer groß aufgemacht, obwohl sie die Fakten nicht mehr so häufig aktualisierten wie zu Beginn. Heute lag der Schwerpunkt der Berichterstattung auf einer «Schule im Schock», vier Seiten Reportage über das Palmlövska-Gymnasium. Anscheinend hatte sich jeder, von Schülern und Lehrern bis hin zum Kantinenpersonal, äußern dürfen. Die meisten von ihnen hätten genauso gut den Mund halten können, stellte der Mann, der kein Mörder war, fest, als er jede schablonenhafte Zeile und jedes klischeetriefende Zitat las. Anscheinend hatten alle eine Meinung, aber niemand etwas zu sagen. Die Lokalzeitung wusste auch zu berichten, dass der Staatsanwalt entschieden hatte, einen gleichaltrigen Jungen aufgrund äußerst spärlicher Verdachtsmomente festzunehmen. Die Boulevardzeitungen hatten Genaueres zu bieten. Sie wussten mehr und machten den Fall noch größer auf. Aftonbladet.se konnte verkünden, dass der Junge den Ermordeten früher terrorisiert und misshandelt hatte und offenbar der unmittelbare Grund dafür gewesen war, dass dieser die Schule gewechselt hatte. Ein Journalist, der mit Ganzkörperfoto in der Verfasserzeile abgedruckt war, gestaltete die ohnehin tragische Geschichte noch herzzerreißender. Er beschrieb, wie der gemobbte Junge versuchte, seinen Peinigern zu entkommen und sich wieder aufrappelte; wie der Junge an einer neuen Schule neue Freunde fand und allmählich einen Streifen Licht am Horizont sah – bis er Opfer sinnloser Gewalt wurde. Da blieb kein Auge trocken.
Der Mann, der kein Mörder war, las den rührseligen Text und dachte nach. Wünschte er sich, dass es nie geschehen wäre? Definitiv. Aber so durfte er nicht denken. Es war geschehen. Man konnte es nicht ungeschehen machen. Spürte er Reue? Eigentlich nicht. Für ihn bedeutete Reue, dass man anders handeln würde, wenn man noch einmal mit der gleichen Situation konfrontiert würde. Aber das würde er nicht. Er konnte es nicht. Es stand zu viel auf dem Spiel.
Er wechselte auf die Seite von Expressen.se. Hier hatte man unter der Rubrik «Aktuelles» eine Notiz mit dem Teaser «Verdacht gegen festgenommenen Västerås-Mörder zunehmend entkräftet» abgedruckt. Das war nicht gut. Wenn die Polizei den jungen Mann freiließ, würden sie von neuem mit der Suche beginnen. Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. Wie er es immer tat, wenn er nachdenken musste.
Er dachte an die Jacke. Die grüne Dieseljacke, die in eine Schublade gestopft hinter ihm in einer Kommode lag. Rogers blutige Jacke. Angenommen, man würde sie im Haus des verhafteten jungen Mannes finden … Auf den ersten Blick mochte das wie ein eigennütziger Gedanke, ein egoistisches Vorgehen erscheinen. Ein falsches Indiz, um die Schuld auf einen Mitmenschen abzuwälzen. Ein unmoralischer Versuch, sich den Konsequenzen des eigenen Handelns selbstsüchtig zu entziehen. Aber war es wirklich so?
Der Mann, der kein Mörder war, konnte Rogers Angehörigen und Freunden damit sogar helfen. Sie müssten dann nicht mehr darüber nachgrübeln, wer den Jungen getötet hatte, und könnten sich voll und ganz der wichtigen Trauerarbeit widmen. Er konnte das Rätsel lösen. Allen dabei helfen, wieder weiterzumachen. Das war viel wert. Und obendrein würde er die Aufklärungsquote der Polizei in Västerås verbessern. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr erschien ihm seine Idee als selbstloser Akt. Als gute Tat geradezu.
Es brauchte nicht viele Klicks, bis er den Verhafteten identifiziert hatte. Leonard Lundin. Sein Name wurde in Chatrooms, Foren, Blogs und Logs ausposaunt. Das Internet war einfach phantastisch.
Schon bald hatte er auch seine Adresse herausgefunden.
Jetzt würde er wirklich helfen können.
 
 
Zum wievielten Mal sah Sebastian nun schon auf die Uhr? Er konnte es nicht sagen. 23:11 Uhr. Zuletzt war es 23:08 Uhr gewesen. War es wirklich möglich, dass die Zeit so langsam verstrich? Rastlosigkeit plagte ihn. Er wollte nicht in dieser Stadt sein, in diesem Haus. Was sollte er tun? Es sich in einem der Sessel bequem machen, ein Buch lesen und sich wie zu Hause fühlen? Unmöglich. Nicht einmal als er noch hier gewohnt hatte, war dieses Haus ein Zuhause für ihn gewesen. Er zappte durch die Fernsehkanäle, ohne etwas Interessantes zu finden. Die Hausbar reizte ihn nicht, da er nicht trank. Und er war auch nicht der Typ, der die aromatischen Badeöle und exklusiven Badekugeln seiner Mutter untersuchte, um in ein entspannendes/belebendes/harmonisches/energiespendendes Bad einzutauchen; in dem großzügigen und beinahe luxuriösen Badezimmer, das der Zufluchtsort seiner Mutter gewesen war, wenn er sich recht erinnerte. Der einzige Raum im ganzen Haus, den zu gestalten und selbst einzurichten sie ihrem Mann abgefordert hatte. Ihr Zimmer in seinem Haus.
Eine Weile war Sebastian aufs Geratewohl umhergegangen und hatte Schränke und Schubladen im Haus geöffnet, zu einem gewissen Grad aus reiner Neugier. So, wie er bei allen Menschen, bei denen er zu Gast war, grundsätzlich die Badezimmerschränke öffnete. Aber – das musste er sich widerwillig eingestehen – er wurde auch von dem Wunsch getrieben, zu sehen, was vor sich gegangen war, seit er das Haus verlassen hatte. Sein bisheriger Eindruck: eigentlich nichts. Das gute Porzellan von Rörstrand stand noch an seinem Platz in der weißen Eckvitrine, Tischdecken und -läufer für jedes Fest und alle Jahreszeiten lagen gebügelt und akkurat aufgerollt in den Schränken. Natürlich gab es eine Menge neuer, sinnloser Urlaubssouvenirs aus Glas und Porzellan, die sich den engen Raum auf Regalbrettern hinter den geschlossenen Vitrinentüren mit Geschenken eines ganzen Lebens teilen mussten: Kerzenleuchter, Vasen und ein Aschenbecher aus einer anderen Epoche. Gegenstände, die man selten oder nie benutzte und nur aufhob, weil jemand anders sie ins Haus gebracht hatte und man sie unmöglich loswerden konnte, ohne undankbar zu wirken oder gar den Anschein zu erwecken, dass man einen besseren Geschmack hatte als der Schenkende. Gewiss, da waren Dinge, die er nie zuvor gesehen hatte, doch die Atmosphäre im Haus hatte sich nicht verändert. Trotz neuer Möbel, entfernter Wände und moderner Lichtarrangements war und blieb dieses Heim in Sebastians Augen eine Ansammlung von Sinnlosigkeit. Es vermittelte den Eindruck, dass das Leben im Bergman’schen Haus genauso ruhig und still, so mittelstandskonventionell und ängstlich gelebt worden war, wie er es in Erinnerung hatte. Allein der Anblick dieser Hinterlassenschaften langweilte ihn fast zu Tode, und das einzig wahre Gefühl, was sie ihm entlocken konnten, war eine enorme Müdigkeit angesichts der Aufgabe, sich um diesen ganzen Mist zu kümmern.
Der Makler hatte gegen drei angerufen. Er war ein wenig erstaunt über Sebastians Einstellung gewesen. Heutzutage sahen alle Menschen ihre Häuser als Investition an, und eine solche bewachte man für gewöhnlich unter den Gesichtspunkten des modernen Kapitalismus. Sebastian hatte jedoch kein bisschen verhandelt. Er wollte verkaufen, im Prinzip zu jedem Preis. Am liebsten noch heute. Der Makler hatte versprochen, so schnell wie möglich vorbeizukommen. Sebastian hoffte, dass das schon morgen der Fall wäre.
Er dachte über die Frau aus dem Zug nach. Der Zettel mit ihrer Telefonnummer lag neben seinem Bett. Warum war er nicht etwas vorausplanender gewesen? Hatte sie früher angerufen und ein Abendessen in einem schönen Restaurant ihrer Wahl vorgeschlagen? Gut und lange gegessen und getrunken. Sie einen Abend lang kennengelernt. Dann könnten sie jetzt in den bequemen Sesseln einer Hotellobby versinken, mit einem Drink in der Hand und ruhiger Loungemusik in den Ohren. Und er könnte zögernd, geradezu unabsichtlich, mit seinen Fingern ihre nackten Knie unterhalb des Kleidersaums streifen.
Die Verführung. Das Spiel, das er gewinnen musste. Der Sieg und der Genuss. All das war außer Reichweite gerückt, weil er momentan nicht wie gewöhnlich funktionierte. Er gab dem Haus die Schuld. Seiner Mutter. Torkels plötzlichem Auftauchen aus der Vergangenheit. Es gab Gründe, trotzdem ärgerte es ihn maßlos. Äußere Umstände beeinflussten ihn sonst nicht, brachten ihn nicht so sehr aus dem Gleichgewicht.
Das Leben passte sich Sebastian Bergman an, nicht umgekehrt. So war es jedenfalls einmal gewesen, vor Lily und Sabine.
Nein, er würde nicht nachgeben. Nicht heute. Es spielte keine Rolle, was geschehen war, wer sich wem anpasste oder dass manche Menschen die Tage, wie er sie verbrachte, eher als Zustand denn als Leben bezeichnen würden. Es spielte keine Rolle, dass er allem Anschein nach die Kontrolle verloren hatte. Er besaß noch immer die Kraft, das Beste aus einer Situation zu machen. Er war nicht totzukriegen, im wahrsten Sinne des Wortes.
Er ging in die Küche und nahm eine Flasche Wein aus dem schlichten Weinregal oberhalb des Küchenschranks. Er sah nicht einmal auf das Etikett, die Sorte war egal. Es war Wein, er war rot, und er würde seinen Zweck erfüllen. Als er die Terrassentür aufschob, überlegte er, wie er sich annähern sollte.
Einfühlsam.
Ich dachte, du willst jetzt vielleicht nicht allein sein …
Besorgt.
Ich habe gesehen, dass noch Licht brennt, ist alles in Ordnung …
Oder entschlossen, aber fürsorglich.
An einem Abend wie diesem solltest du auf keinen Fall allein sein …
Das Ergebnis wäre jeweils dasselbe.
Er würde Sex mit Clara Lundin haben.
 
 
An der Decke war die Farbe ein wenig abgebröckelt, stellte Torkel fest, als er auf dem Rücken im Bett eines weiteren anonymen Hotelzimmers lag. Mit den Jahren hatte er so viele Nächte in Hotels verbracht, dass das Unpersönliche zur Norm geworden war, das Schlichte wichtiger als das Originelle, die Funktionalität entscheidender als die Gemütlichkeit. Wenn man ganz ehrlich war, unterschied sich seine Zweizimmerwohnung südlich von Stockholm sowieso kaum von einem durchschnittlichen Zimmer im Scandic Hotel. Torkel streckte sich und legte seine Arme unter Kissen und Kopf. Die Dusche rauschte noch immer. Im Bad war sie keineswegs schnell.
Die Ermittlung. Was hatten sie bisher überhaupt erreicht?
Sie hatten einen Fundort, aber keinen Tatort. Sie hatten einen Reifenabdruck, der vielleicht vom Auto des Mörders stammte, vielleicht auch nicht. Sie hatten einen jungen Mann verhaftet, doch es sprach immer mehr dafür, ihn morgen wieder freizulassen. Auf der Positivliste konnten sie verzeichnen, dass Billy, nachdem er kreuz und quer weiterverbunden worden war, endlich eine Frau von der verantwortlichen Überwachungsfirma am Apparat gehabt hatte, die wusste, mit wem er sprechen musste, um an die Kameraaufzeichnungen in der Gustavsborgsgatan zu kommen. Der zuständige Mitarbeiter war gerade auf einer Geburtstagsfeier in Linköping, würde sich aber morgen Vormittag so schnell wie möglich darum kümmern. Es war allerdings nicht sicher, ob die Aufnahmen vom Freitag noch existierten. Manche Bänder durften nur achtundvierzig Stunden lang gespeichert werden. Die Bezirksregierung vertrat in dieser Hinsicht gewisse Standpunkte. Der Mitarbeiter würde das überprüfen. Morgen Vormittag. Billy setzte ihm eine Frist bis 11 Uhr.
Vanja war sich sicher, dass Rogers Freundin log, was den Abend von Rogers Verschwinden anging. Doch wie Lisas Vater richtig festgestellt hatte, stand in dieser Sache Aussage gegen Aussage. Auch hier konnten ihnen die angeforderten Filme helfen. Torkel seufzte. Es war schon ein wenig deprimierend, dass der Ermittlungsfortschritt derzeit offenbar davon abhing, wie lange die Firma G4 in Västerås ihre Überwachungsaufnahmen von öffentlichen Plätzen speicherte. Was war nur aus der altehrwürdigen Polizeiarbeit geworden? Sofort verbat er sich den Gedanken. Genau so dachten die opernbegeisterten, whiskyschlürfenden alten Kommissare in Kriminalfilmen. Die vorhandene Technik anzuwenden war eben die neue, ehrwürdige Polizeiarbeit. DNA, Überwachungskameras, Computertechnologie, Datenabgleich, Abhörtechniken, Handyortung, Wiederherstellung gelöschter SMS – so klärte man heutzutage Verbrechen auf. Das nicht wertzuschätzen wäre nicht nur zwecklos, sondern käme geradezu einer Huldigung der Lupe als wichtigstem Bestandteil der Polizeiausrüstung gleich. Dämlich und rückwärtsgewandt. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ein junger Mensch war ermordet worden, und alle Blicke waren auf sie gerichtet. Torkel hatte gerade die Nachrichten auf TV4 gesehen und im Anschluss daran eine Talkshow, deren Hauptthema die zunehmende Gewalt unter Jugendlichen war: Ursache – Wirkung – Lösung. Auch wenn immer mehr darauf hindeutete, dass Leo Lundin unschuldig war und Torkel und sein Team genau das deutlich kommuniziert hatten, damit Leo von der Öffentlichkeit und der Presse nicht vorverurteilt wurde. Anscheinend waren die Programmmacher der Ansicht, dass ein jugendliches Opfer ausreichte, um das Thema Jugendgewalt sofort zur Debatte zu machen. Egal, wie alt der Täter war. Selbstverständlich führte die Diskussion zu keinen neuen Ergebnissen. Die Schuld wurde bei den abwesenden Vätern im Besonderen und den abwesenden Eltern im Allgemeinen gesucht, bei Filmen und vor allem bei Gewaltspielen. Zuletzt äußerte eine gepiercte Frau um die dreißig das, was Torkel bereits erwartet hatte:
«Man sollte nicht vergessen, dass unsere Gesellschaft immer rücksichtsloser wird.»
Das waren die Ursachen: Eltern, Videospiele und die Gesellschaft. Lösungsvorschläge glänzten wie immer durch Abwesenheit. Es sei denn, man rechnete eine gesetzlich verordnete Elternzeit, die sich beide Eltern zu fünfzig Prozent teilten, eine strengere Zensur oder mehr Umarmungen zu den Lösungen. An der Gesellschaft ließ sich offenbar nichts ändern. Torkel hatte den Fernseher noch vor Ende der Sendung ausgeschaltet und angefangen, über Sebastian zu sprechen. In den letzten Jahren hatte er nicht oft an seinen ehemaligen Kollegen gedacht, aber stets geglaubt, dass ein Wiedersehen anders ablaufen würde, herzlicher. Er war enttäuscht.
An dieser Stelle seiner Überlegungen war Ursula unter die Dusche gegangen. Jetzt kam sie aus dem Bad, nackt bis auf ein Handtuch, das sie sich um die Haare gewickelt hatte. Torkel fuhr einfach fort, als habe die viertelstündige Unterbrechung des Gesprächs nicht stattgefunden.
«Du hättest ihn sehen sollen. Er war ja schon damals, als wir zusammengearbeitet haben, ziemlich eigen. Aber jetzt … Es schien geradezu, als wolle er mich zum Feind haben.»
Ursula antwortete nicht. Torkel folgte ihr mit dem Blick, als sie zum Nachttisch ging, ihre Bodylotion nahm und sich einzucremen begann. Aloe Vera, wie er wusste. Er hatte sie schon so oft dabei beobachtet. Über einige Jahre hinweg.
Wann hatte das mit ihnen eigentlich angefangen? Er wusste es nicht genau. Noch vor der Scheidung, aber erst nachdem seine Ehe in die Krise geraten war. Nach dieser Definition waren das allerdings immer noch viele Jahre. Es spielte keine Rolle. Er hatte sich scheiden lassen. Ursula war noch immer verheiratet. Soweit Torkel wusste, hatte sie nicht die Absicht, Mikael zu verlassen. Aber er wusste nur wenig über die Beziehung der beiden. Mikael hatte schwere Zeiten mit zu viel Alkohol durchgemacht. Ein Quartalssäufer. Das wusste er, aber wenn er es richtig verstanden hatte, waren diese Quartale immer seltener und kürzer geworden. Vielleicht führten sie eine freie Ehe, und jeder durfte schlafen, mit wem er wollte, wann er wollte und sooft er wollte? Vielleicht betrog Ursula Mikael aber auch mit Torkel. Torkel war durchaus der Meinung, dass er Ursula nahestand, aber von ihrem Leben außerhalb des Berufs wusste er so gut wie nichts. Anfangs hatte er gefragt, aber Ursula hatte schnell deutlich gemacht, dass ihn das nichts anging. Sie suchten die Nähe des anderen, wenn sie zusammenarbeiteten, und so funktionierte es auch. Mehr musste nicht sein. Torkel hatte beschlossen, nicht weiter nachzubohren, aus Angst, sie am Ende ganz zu verlieren. Das wollte er nicht. Er konnte selbst nicht genau einschätzen, was er eigentlich von ihrer Beziehung erwartete, nur, dass es mehr war, als Ursula zu geben bereit war. Deshalb gab er sich mit dem zufrieden, was er bekam. Sie verbrachten die Nächte miteinander, wenn sie es wünschte. Wie jetzt, als sie die Decke hob und neben ihm ins Bett kroch.
«Ich warne dich. Wenn du noch weiter von Sebastian sprichst, gehe ich.»
«Es ist ja nur, dass ich dachte, ich würde ihn kennen, und dann …»
Ursula legte einen Finger auf seine Lippen und stützte sich auf den Ellbogen. Sie sah ihn mit ernstem Blick an.
«Ich meine es so. Ich habe ein eigenes Zimmer. Du willst doch nicht, dass ich gehe?»
Sie hatte recht, das wollte er nicht. Er schwieg und knipste das Licht aus.
Sebastian erwachte aus dem Traum. Während er die Finger seiner rechten Hand ausstreckte, überlegte er kurz, wo er war. Im Nachbarhaus, bei Clara Lundin. Sie hatten unerwartet guten Sex gehabt.
Trotzdem war er mit einem Gefühl der Enttäuschung aufgewacht. Es war so leicht gewesen. Zu leicht, um mit dem Gefühl kurzzeitiger Befriedigung aufzuwachen.
Die Verführung des anderen Geschlechts gehörte zu Sebastian Bergmans Stärken. So war es immer schon gewesen. Sein Erfolg bei den Frauen verwunderte die anderen Männer mitunter. Er sah nicht auf klassische Weise gut aus. Hatte immer zwischen Übergewicht und Beinahe-Übergewicht geschwankt und sich in den letzten Jahren in der Mitte eingependelt. Seine Gesichtszüge waren weder ausgeprägt noch markant, eher Bulldogge als Dobermann, wenn man den Hundevergleich wählte. Das Haar hatte sich immer mehr auf dem Kopf zurückgezogen, und sein Kleidungsstil entsprach eher der allgemeinen Vorstellung eines Psychologieprofessors als den Trends der Modezeitschriften. Natürlich gab es Frauen, die sich von Geld, Aussehen und Macht beeindrucken ließen. Aber das war nur ein Teil. Wollte man bei allen Frauen Erfolg haben, musste man etwas anderes besitzen. So wie Sebastian. Charme, Intuition, ein großes Repertoire. Und die Einsicht, dass alle Frauen unterschiedlich waren, damit einhergehend die Fähigkeit, verschiedene Taktiken zu entwickeln, zwischen denen man wählen konnte. Die man antesten und mittendrin wechseln konnte, für die man ein Gefühl bekam, um sie dann nach Bedarf anzuwenden. Feinfühligkeit und Hellhörigkeit.
Am besten funktionierte es, wenn die Frau glaubte, dass sie in Wirklichkeit ihn verführte. Ein Gefühl, das die reichen Männer, die in den Bars ihre Platinkreditkarten zückten, niemals würden nachvollziehen können.
Es versetzte Sebastian einen Kick, das Geschehen zu lenken, zu reagieren und zu regulieren, und schließlich, wenn er sich schlau anstellte, auf den physischen Genuss hinzusteuern. Doch Clara Lundin hatte es ihm zu leicht gemacht. So, als hätte man einen Sternekoch gebeten, ein Spiegelei zu braten. Er hatte sein Können nicht unter Beweis stellen dürfen. Es wurde langweilig. Einfach nur Sex.
Auf dem Weg zum Nachbarhaus hatte er sich für die einfühlsame Variante entschieden.
«Ich dachte, du willst jetzt vielleicht nicht allein sein …»
Sie hatte ihn hereingebeten, und sie hatten auf dem Sofa gesessen und die Weinflasche geöffnet. Er hatte sich dieselben Dinge wie beim Mittagessen noch einmal anhören müssen, nur in einer längeren und bearbeiteten Fassung, in der ihre Unzulänglichkeit als Mutter noch mehr Raum einnahm. Er hatte an den richtigen Stellen gebrummt und genickt, ihr Weinglas erneut gefüllt, weiter zugehört, hier und da Fragen rein polizeilicher Art über die Vorgehensweise bei einer Verhaftung beantwortet: womit man als Nächstes rechnen musste, was Verdachtsgrad bedeutete und so weiter. Als sie ihre Tränen zuletzt nicht mehr hatte zurückhalten können, hatte er tröstend seine Hand auf ihr Knie gelegt und sich mitfühlend an sie geschmiegt. In diesem Moment spürte er, wie ein Stoß ihren Körper durchfuhr. Ihr stilles Schluchzen verebbte, und ihr Atem veränderte sich und wurde heftiger. Sie wandte sich Sebastian zu und blickte ihm in die Augen. Bevor er überhaupt reagieren konnte, küssten sie sich.
Im Schlafzimmer nahm sie ihn dann mit völliger Hingabe entgegen. Anschließend weinte sie, küsste ihn und wollte ihn gleich noch einmal. Sie schlief mit so viel Körperkontakt wie überhaupt möglich ein.
Als er erwachte, ruhte ihr Arm noch immer auf Sebastians Brust und ihr Kopf tief in der Rundung zwischen seinem Kopf und seiner Schulter. Behutsam befreite er sich aus ihrer Umarmung und verließ das Bett. Sie wachte nicht auf. Während er sich leise anzog, betrachtete er sie. So sehr Sebastian an der Verführungsphase interessiert war, so wenig war er dazu bereit, das Beisammensein nach dem Sex unnötig in die Länge zu ziehen. Was sollte es ihm auch geben? Reine Wiederholung, ohne Spannung. Er hatte genügend Frauen nach diesen nächtlichen Abenteuern verlassen, um zu wissen, dass diese Ansicht nur in Ausnahmefällen auf Gegenseitigkeit beruhte. Bei Clara Lundin war er sich sicher, dass sie irgendeine Art der Fortsetzung erwartete. Nicht nur Frühstück und Smalltalk, sondern mehr. Etwas Richtiges. Also ging er.
Ein schlechtes Gewissen war normalerweise nicht Bestandteil seines Gefühlsregisters, doch sogar er begriff, dass Clara Lundin ein böses Erwachen bevorstand. Eigentlich hatte er schon tagsüber im Garten gespürt, wie einsam sie war, was sie später auf dem Sofa bestätigt hatte. Dadurch, wie sie ihre Lippen an seine gedrückt, wie sie ihren Körper an seinen gepresst hatte. Sie hatte geradezu verzweifelt Nähe gesucht. Auf allen Ebenen, nicht nur physisch. Nachdem sie vermutlich jahrelang angeschnauzt, ihre Gefühls- und Gedankenwelt vollständig ignoriert, sie schlimmstenfalls sogar beschimpft oder bedroht worden war, hungerte sie nun nach Zärtlichkeit und Fürsorge. Wie der Wüstensand den Regen sog sie alles in sich auf, was im Entferntesten an normale Menschlichkeit erinnerte. Seine Hand auf ihrem Knie. Körperkontakt, ein deutliches Signal dafür, dass sie begehrenswert war. Als hätte er den Staudamm ihrer Bedürfnisse geöffnet, nach Haut, nach Nähe, nach irgendjemandem.
Das war der Fehler gewesen, dachte Sebastian, als er die wenigen Schritte zu seinem Elternhaus hinüberging. Es war zu leicht gewesen, und sie war zu dankbar. Mit den meisten Gefühlen seiner weiblichen Eroberungen konnte er umgehen, aber Dankbarkeit ekelte ihn immer ein wenig an. Hass, Geringschätzung, Traurigkeit, alles war besser. Dankbarkeit hingegen machte so deutlich, dass alles nach seinen Bedingungen ablief. Das tat es zwar ohnehin, aber es war angenehmer, sich einzureden, dass die Situation in irgendeiner Weise gleichberechtigt war. Es verstärkte die Illusion. Dankbarkeit zerstörte sie. Und machte ihn zu dem Scheißkerl, der er in Wirklichkeit war.
 
 
Als er die Haustür aufschloss, war es erst 4 Uhr morgens, und er hatte keinerlei Lust, sich wieder hinzulegen. Was sollte er tun? Obwohl er es eigentlich nicht wollte und darauf hoffte, dass sich sein Problem auf andere Weise löste, würde er wohl früher oder später gezwungen sein, die Schränke und Schubladen in Angriff zu nehmen. Allein vom Warten würden sie sich jedenfalls nicht leeren.
Er ging in die Garage und fand einige zusammengefaltete Umzugskartons, die neben dem alten Opel an der Wand lehnten. Mit dreien von ihnen in der Hand blieb er im Flur stehen. Wo sollte er bloß anfangen? Er wählte das alte Gäste- und Arbeitszimmer. Den Schreibtisch und die alten Bürogeräte ignorierte er, faltete einen Pappkarton auseinander und begann, die Bücher aus der Regalwand hineinzuschaufeln. Es war ein Durcheinander aus Belletristik, Sachbüchern, Nachschlagewerken und Lehrbüchern. Alles kam in den Karton. Mit Büchern war es wohl wie mit dem Opel in der Garage: Der Wiederverkaufswert tendierte gegen null. Als er einen der Kartons gefüllt hatte, versuchte er ihn zu schließen. Er schaffte es nicht, aber damit sollte sich irgendein Umzugshelfer abplagen, dachte Sebastian und schleppte die Kiste mit Mühe und Not bis zur Tür. Dann faltete er einen neuen Karton auseinander und setzte die Aufräumaktion fort. Als es 5 Uhr morgens war, hatte er weitere vier Kartons aus der Garage geholt und fast das ganze Bücherregal geleert. Nur zwei Regalbretter ganz rechts waren noch übrig. Hier standen Fotoalben, die ordentlich mit Datum und Inhalt gekennzeichnet waren. Sebastian zögerte. Es war immerhin das sogenannte Leben seiner Eltern, das auf diesen Regalbrettern stand. Sollte er es einfach in einen Pappkarton werfen und zur Müllhalde transportieren lassen? Durfte er sich das erlauben? Er vertagte die Entscheidung, aus dem Regal mussten sie ja so oder so. Wo sie anschließend landeten, würde er später überlegen.
Sebastian hatte beim obersten Regalbrett begonnen und war bis «Winter/Frühjahr 1992 – Innsbruck» gelangt, was ungefähr die Hälfte darstellte, als seine Hand auf etwas stieß, das hinter den dicken Fotoalben versteckt lag. Eine Schachtel. Er tastete danach, bekam sie zu fassen und nahm sie aus dem Regal. Es war ein Schuhkarton, ein kleineres Modell, hellblau mit einer Sonne auf dem Deckel. Vermutlich für Kinderschuhe. Aber ein Bücherregal war ein merkwürdiger Ort, um Schuhe zu verwahren. Sebastian setzte sich aufs Bett und hob neugierig den Deckel. Die Schachtel war kaum zur Hälfte gefüllt. Darin lagen ein Sexspielzeug aus den Kindertagen des Sexspielzeugs, sorgfältig in seinem Karton verschlossen, darauf Bleistiftzeichnungen, die aussahen wie aus dem Kamasutra. Daneben fand er einen Schlüssel für ein Bankschließfach und einige Briefe. Sebastian nahm die Umschläge heraus. Es waren insgesamt drei. Zwei davon an seine Mutter adressiert. Eine weibliche Handschrift. Der dritte war von seiner Mutter an eine Anna Eriksson in Hägersten geschickt worden und an sie zurückgekommen. Unbekannt verzogen, stand auf dem Umschlag. Dem Poststempel nach zu urteilen war der Brief mehr als dreißig Jahre alt. Aus Hägersten und Västerås. Die Schachtel schien Geheimnisse zu enthalten, die seine Mutter vor dem Rest der Welt verborgen hatte. Offenbar wichtig genug, um sie aufzuheben, wenn auch heimlich. Was hatte sie getan? Von wem stammten die beiden anderen Briefe? Von einer Geliebten? Ein kleines, kurzes amouröses Abenteuer fernab des Hauses und des Vaters? Sebastian öffnete den ersten Brief.

					Hallo,

					 

					ich weiß nicht, ob ich diesen Brief an die richtige Person adressiere. Mein Name ist Anna Eriksson. Ich muss mit Ihrem Sohn Sebastian Bergman sprechen. Er war Dozent für Psychologie an der Universität Stockholm, wo ich ihn auch kennengelernt habe. Ich habe versucht, über die Universität mit ihm Kontakt aufzunehmen, aber dort unterrichtet er nicht mehr, und man konnte mir seine neue Adresse nicht nennen. Die Kollegen von ihm, mit denen ich gesprochen habe, sagten mir, er lebe jetzt in den USA, aber niemand wusste, wo genau. Schließlich erzählte mir jemand, dass er aus Västerås komme und seine Mutter Esther heiße. Ich habe Sie im Telefonbuch gefunden und hoffe, dass ich an die richtige Person schreibe und dass Sie mir helfen können, mit Sebastian in Kontakt zu treten. Wenn Sie nicht Sebastians Mutter sind, bitte ich zu entschuldigen, dass ich Ihnen Umstände bereitet habe. Aber egal ob Sie es sind oder nicht – antworten Sie mir doch bitte, ich muss Sebastian wirklich dringend erreichen und daher wissen, ob ich diesen Brief an die richtige Adresse geschickt habe.

					 

					Mit freundlichen Grüßen

					Anna Eriksson

				
Unter dem Brief war eine Adresse angegeben. Sebastian überlegte. Anna Eriksson. Der Herbst, bevor er in die USA gezogen war. Ihr Name sagte ihm zunächst nichts, aber das war nicht weiter verwunderlich. Es war dreißig Jahre her, und die Zahl der Frauen, die zu Unizeiten seinen Weg gekreuzt hatten, war groß. Nachdem er sein Examen mit Bestnoten abgeschlossen hatte, bot man ihm eine einjährige Stelle als wissenschaftlicher Mitarbeiter am psychologischen Institut an. Er war mindestens zwanzig Jahre jünger gewesen als seine Kollegen und hatte sich gefühlt wie ein Hundewelpe in einem Raum mit Dinosaurierskeletten. Wenn er sich wirklich anstrengte, würde er sich unter Umständen an die Namen einiger Frauen erinnern, mit denen er geschlafen hatte, aber es war ziemlich unwahrscheinlich. Jedenfalls fiel ihm keine Anna ein. Aber vielleicht würde sich die Sache mit dem nächsten Brief klären.

					Hallo,

					 

					vielen Dank für Ihre schnelle und freundliche Antwort. Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich noch einmal melde und Ihnen weitere Umstände bereite. Ich verstehe, dass es möglicherweise ein merkwürdiges Gefühl ist, die Adresse Ihres Sohnes an wildfremde Menschen weiterzugeben, die Ihnen einfach so schreiben, aber ich MUSS wirklich mit Sebastian sprechen, sehr dringend. Es erscheint mir zwar nicht richtig, Ihnen das zu schreiben, aber ich fühle mich dazu gezwungen, damit Sie verstehen, wie wichtig es ist:

					Ich bekomme ein Kind von Sebastian und muss ihn erreichen. Bitte. Wenn Sie wissen, wo er ist, lassen Sie es mich wissen. Sie werden verstehen, dass es sehr wichtig für mich ist.

				
Der Brief ging noch weiter, es war von einem Umzug die Rede und dass sie sich wieder melden würde, doch Sebastian kam nicht weiter. Er las wieder und wieder denselben Satz. Er hatte ein Kind. Jedenfalls möglicherweise, einen Sohn oder eine Tochter. Vielleicht war er zweimal Vater geworden. Vielleicht. Vielleicht. Diese augenblickliche Einsicht darüber, dass sein Leben ganz anders hätte verlaufen können, ließ ihn fast ohnmächtig werden. Er beugte den Kopf nach unten, zwischen die Knie, und holte tief Luft. Seine Gedanken überschlugen sich. Ein Kind. Hatte sie es abtreiben lassen? Oder war es am Leben?
Fieberhaft versuchte er sich zu erinnern, wer Anna war, und ein Gesicht zu dem Namen vor Augen zu bekommen. Doch es tauchten keine Erinnerungsbilder auf. Vielleicht fiel es ihm nur schwer, sich zu konzentrieren. Er holte erneut tief Luft, um sein visuelles Gedächtnis zu reaktivieren. Noch immer nichts. Seine widerstreitenden Gefühle von Glück und Schock wurden einen Moment lang von plötzlichem Zorn überschattet. Möglicherweise hatte er ein Kind, von dem ihm seine Mutter nie etwas erzählt hatte. Das wohlbekannte Gefühl, dass sie ihn im Stich ließ, überkam ihn erneut. Drehte ihm den Magen um. Ihm, der gerade begonnen hatte, ihr verzeihen zu wollen. Oder zumindest gehofft hatte, dass der ewige Zweikampf, den er innerlich mit ihr führte, bald ein Ende fände. Dieses Gefühl war plötzlich wie weggeblasen. Der Kampf würde immer weitergehen. Für den Rest seines Lebens, das hatte er nun begriffen.
Er musste mehr erfahren. Sich erinnern, wer Anna Eriksson war. Er stand auf und ging im Gästezimmer auf und ab. Der letzte Brief fiel ihm ein, in der Schachtel hatten doch drei Briefe gelegen. Vielleicht würde er weitere Puzzleteilchen enthalten. Er nahm ihn vom Boden der Schachtel. Die geschwungene Handschrift seiner Mutter auf der Vorderseite, für eine Sekunde wollte er den Umschlag vernichten, verschwinden und nie wieder zurückblicken. Dieses Geheimnis hinter sich lassen und es dort begraben, wo es schon so lange verwahrt worden war. Doch sein Zögern hielt nicht lange an, er musste etwas tun. Mit zitternden Händen zog Sebastian vorsichtig den letzten Brief aus dem Kuvert. Vor ihm lag die Handschrift seiner Mutter, ihr Satzbau, ihre Worte. Zunächst begriff er nicht, was dort stand, seine Gedanken drehten sich im Kreis.

					Hallo, Anna,

					 

					der Grund dafür, dass ich Ihnen Sebastians Adresse in den USA nicht gegeben habe, ist nicht etwa, dass Sie eine fremde Person sind, sondern, dass wir nicht wissen, wo er wohnt, wie ich es Ihnen bereits im letzten Brief geschrieben hatte. Wir haben keinerlei Kontakt mehr zu unserem Sohn. Schon seit Jahren nicht. Sie müssen mir glauben. Es ist so, wie ich es sage.

					Es macht mich ein wenig traurig zu hören, dass Sie schwanger sind. Obwohl es völlig gegen meine Überzeugung ist, habe ich das Gefühl, Ihnen diesen Rat geben zu müssen. Lassen Sie einen Abbruch vornehmen, wenn das noch möglich ist. Versuchen Sie, Sebastian zu vergessen. Er würde niemals die Verantwortung übernehmen, weder für Sie, noch für das Kind. Es schmerzt mich, Ihnen das schreiben zu müssen, und Sie wundern sich sicherlich, was ich für eine Mutter bin. Aber den meisten Menschen geht es ohne Sebastian in ihrem Leben besser. Ich hoffe dennoch, dass sich alles für Sie zum Besten wendet.

				
Sebastian las den Brief ein zweites Mal. Seine Mutter war dem Drehbuch ihrer Beziehung auf den Punkt genau gefolgt. Sogar nach ihrem Tod gelang es ihr, ihn zu verletzen. Er versuchte erneut, etwas Ruhe in seine Gedanken zu bringen. Sich auf die Fakten zu konzentrieren, nicht auf Gefühle. Das Ganze von außen zu betrachten. Professionell zu bleiben. Was wusste er? Vor dreißig Jahren, als er an der Universität in Stockholm arbeitete, hatte er eine Frau namens Anna Eriksson geschwängert. Vielleicht hatte sie abgetrieben, vielleicht auch nicht. Jedenfalls war sie irgendwann vor dreißig Jahren aus dem – er blickte auf Annas Adresse – Vasaloppsvägen 17 weggezogen. Er hatte mit ihr geschlafen. War sie eine seiner ehemaligen Studentinnen? Vermutlich. Er war mit mehreren von ihnen im Bett gewesen.
Der mittlerweile pensionierte Leiter seines Instituts hatte einen Namen, den man bei der Telefonauskunft finden konnte, Arthur Lindgren. Arthur hob nach drei Anrufen und beim fünfundzwanzigsten Klingeln ab. Er wohnte noch immer in der Surbrunnsgatan, und nachdem er etwas wacher war und begriffen hatte, wer ihn da morgens um halb sechs anrief, war er erstaunlicherweise sehr hilfsbereit. Er versprach, in den alten Papieren und Akten, die er noch bei sich zu Hause aufbewahrte, nach Anna Eriksson zu suchen. Sebastian dankte ihm. Arthur hatte stets zu den wenigen Menschen gehört, die Sebastian respektierte, und dieser Respekt beruhte auf Gegenseitigkeit. Er wusste, dass Arthur ihn sogar in Schutz genommen hatte, als die Universitätsleitung zum ersten Mal versucht hatte, ihn zu feuern. Am Ende war die Situation allerdings sogar für Arthur untragbar geworden. Sebastians Frauengeschichten waren nicht mehr nur kleine, diskrete Affären. Es kursierten mittlerweile so viele Gerüchte, dass es der Leitung schließlich beim dritten Mal gelang, ihn zu suspendieren. Daraufhin war er in die USA gezogen und hatte an der University of North Carolina angefangen. Er hatte eingesehen, dass seine Tage gezählt waren, und sich um ein Fullbright-Stipendium beworben.
Sebastian versuchte, den zeitlichen Verlauf zu skizzieren. Er notierte das Datum des ersten Briefs, den 9. Dezember 1979. Der zweite Brief war auf den 18. Dezember datiert. Er rechnete neun Monate zurück und kam auf den März 1979.
Er war Anfang November des Jahres in Chapel Hill in North Carolina angekommen. Also musste es in der Zeit zwischen März und Oktober geschehen sein, noch acht Monate standen zur Auswahl. Vermutlich hatte sie die Schwangerschaft jedoch kurz vor dem ersten Brief bemerkt. Also waren die Monate September und Oktober am wahrscheinlichsten. Sebastian versuchte so viele Erinnerungen wie möglich an seine sexuellen Abenteuer im Herbst 1979 hervorzukramen. Das war gar nicht so einfach, denn in genau dieser Zeit an der Universität war seine Sexsucht am stärksten ausgeprägt gewesen. Teils, weil der Stress durch die ständigen Ermittlungen vonseiten des Instituts gegen ihn sein Bedürfnis nach Bestätigung verstärkt hatten. Teils, weil er die Rolle des Verführers nach einigen Jahren des Experimentierens bis zur Perfektion beherrschte. Die Plumpheit, die Furcht und die Unbeholfenheit der Anfangszeit waren verflogen. Jetzt genoss er die Früchte seines Könnens und hatte nach seiner anfänglichen Nervosität alle Hemmungen fallenlassen. Rückblickend hatte er über sein Verhalten zu dieser Zeit gestaunt. Als zu Beginn der achtziger Jahre die Angst vor HIV und Aids um sich griff, wurde ihm klar, wie gefährlich seine Abhängigkeit eigentlich war. Er begann, nach Wegen zu suchen, um ihr widerstehen zu können, und zog dabei viel Kraft aus seiner Forschung über Serienmörder in den USA. Er erinnerte sich noch genau an den Augenblick, als er in Quantico saß, dem Ausbildungscenter des FBI, das mit der University of South California kooperierte, und erkannte, wie sehr sein Verhalten der Triebhaftigkeit eines Serienmörders glich. Natürlich mit ganz anderen Folgen – als pokerte er selbst um Streichhölzer, der Serienmörder dagegen um Goldbarren. Aber die Ursache war dieselbe. Eine schwierige Kindheit mit Mangel an Empathie und Liebe, ein niedriges Selbstwertgefühl und ein Bedürfnis danach, Stärke zu beweisen. Und dann dieser ewige Angstkreislauf von Phantasie und Durchführung, der sich immer weiter drehte. Das Individuum sucht Bestätigung und phantasiert von Kontrolle, er in seinem Fall von sexueller, der Serienmörder von der Kontrolle über Leben und Tod eines anderen Menschen. Die Phantasie wird schließlich so übermächtig, dass man nicht mehr widerstehen kann, sie auszuleben. Anschließend folgt die Angst vor dem, was man getan hat. Die Bestätigung war eigentlich nichts wert. Man ist ein schlechter Mensch. Mit den Zweifeln kehren die Phantasien zurück, sie lindern die Angst. Die Phantasien, die bald wieder so mächtig werden, dass erneut das Bedürfnis entsteht, sie auszuleben. Und immer so weiter.
Diese Einsicht hatte Sebastian erschreckt, ihn aber auch für seine Arbeit gerüstet, die darin bestand, die Polizei bei der Suche nach Serienmördern zu unterstützen. Er erreichte mit seinen Analysen mehr als andere, war detaillierter in seinen Täterprofilen. Als besäße er das gewisse Extra, das ihn besser dafür eignete, die Psychologie des Täters zu verstehen. Und so war es ja auch. Tief drinnen, hinter der akademischen Fassade, dem großen Wissen und den intelligenten Kommentaren, glich er jenen, die er jagte.
Arthur rief eine Stunde später zurück. In der Zwischenzeit hatte Sebastian bereits die Auskunft angerufen und erfahren, dass es in Schweden so viele Anna Erikssons gab, dass der Computer lediglich den Hinweis «zu viele Treffer» ausspuckte. Daraufhin beschränkte er die Suche auf Stockholm und bekam die Trefferzahl vierhundertdreiundsechzig genannt, dabei wusste er nicht einmal, ob sie überhaupt noch in Stockholm lebte. Oder ob sie geheiratet und einen anderen Namen angenommen hatte.
Arthur hatte sowohl gute als auch schlechte Nachrichten. Die schlechte war, dass im Jahr 1979 keine Anna Eriksson am psychologischen Institut eingeschrieben gewesen war. 1980 hatte eine Studentin mit diesem Namen das Studium angetreten, aber das konnte sie ja nicht sein.
Die gute Nachricht war, dass es ihm gelungen war, Zugang zu Ladok zu erhalten.
Natürlich, warum hatte Sebastian nicht selbst daran gedacht? Das Dokumentationssystem aller Studienergebnisse war nur wenige Jahre alt gewesen, als er sein Studium abschloss. Adressen, Namensänderungen und Ähnliches wurden automatisch mit Angaben aus dem Einwohnermeldeamt abgeglichen. Und das Beste daran: Die Informationen waren öffentlich. Zwar wurden sie eigentlich nicht telefonisch weitergegeben, aber einer der Personalverwaltungsangestellten der Uni hatte an jenem frühen Morgen eine Ausnahme für den alten Institutsleiter gemacht. Nun besaß er Adresse und Telefonnummer von drei Anna Erikssons, die in der betreffenden Zeit eingeschrieben waren.
Sebastian konnte Arthur nicht genug danken. Mit dem Versprechen, ihn in eines der besten Restaurants in Stockholm einzuladen, sobald er wieder in der Stadt wäre, legte er auf. Sein Herz pochte. Drei Anna Erikssons.
Ob eine von ihnen die Richtige war?
Die erste Anna dieser kurzen Liste war zum aktuellen Zeitpunkt einundvierzig gewesen, sodass Sebastian sie schnell strich. Natürlich hätte auch sie schwanger werden können, aber Frauen, die fast seine Mutter sein könnten, waren noch nie sein Ding gewesen. Jedenfalls damals nicht. Später, heute, spielte das Alter eine geringere Rolle.
Blieben noch zwei. Zwei mögliche Anna Erikssons. Sebastian hatte lange nicht mehr eine solche Mischung aus Energie, Furcht und Erwartung gespürt wie in dem Augenblick, als er den Hörer hob und die erste von ihnen anrief. Sie wohnte in Hässleholm und hatte Filmwissenschaften studiert. Sie war gerade auf dem Weg zur Arbeit, als er anrief. Sebastian entschied, mit entwaffnender Ehrlichkeit vorzugehen und erzählte die komplette Geschichte über die Briefe, die er am Morgen gefunden hatte. Sie war ein wenig überrumpelt von dem ziemlich unerwarteten und privaten Gespräch am frühen Morgen, erklärte dann aber freundlich, sie habe keine Ahnung, wer er sei, und definitiv kein Kind von ihm. Sie habe zwar Kinder, aber die seien 1984 und 1987 geboren worden. Sebastian bedankte sich und strich sie von der Liste.
Noch eine übrig.
Sebastian rief sie an. Weckte sie. Vielleicht war sie deshalb bedeutend reservierter. Sie sagte kurz angebunden, sie kenne ihn nicht. Immerhin räumte sie ein, Sozialwirtschaft studiert und 1980 abgeschlossen zu haben, aber sie hatte nicht mit einem der Doktoranden des Psychologischen Instituts geschlafen. Daran würde sie sich erinnern. Erst recht, wenn sie dadurch schwanger geworden wäre. Nein, sie habe keine Kinder. Wenn es ihm geglückt sei, sie und ihre Telefonnummer nach so vielen Jahren ausfindig zu machen, würde er das bestimmt ebenfalls leicht nachprüfen können. Dann legte sie auf.
Sebastian strich die letzte Anna Eriksson von seiner Liste.
Er atmete aus, als habe er die letzten Stunden die Luft angehalten. Die Energie, die ihn beflügelt hatte, wich. Er sank auf einen Stuhl in der Küche. Die Gedanken kreisten in seinem Kopf. Er musste sie ordnen.
Also war die Anna Eriksson, die er suchte, keine Studentin gewesen. Das erschwerte die Sache. Aber sie hatte irgendeine Verbindung zur Universität gehabt. Sie hatte ja geschrieben, dass sie sich dort kennengelernt hatten. Doch welche? War sie Dozentin, Mitarbeiterin oder einfach nur eine Freundin von jemandem, der dort studierte, und sie hatten sich auf einer Party kennengelernt? Viele Möglichkeiten, keine Antworten.
Ein Name, eine Adresse, eine Jahreszahl und eine Verbindung zu seiner Stockholmer Unizeit, das war alles. Er wusste nicht einmal, wie alt sie war – das hätte die Sache vielleicht etwas erleichtert. Aber er musste Genaues in Erfahrung bringen. Mehr. Alles. Zum ersten Mal seit langem spürte Sebastian etwas anderes als die ewige Müdigkeit, die ihn so lange begleitet hatte. Es war nicht direkt Hoffnung, aber irgendetwas war da. Eine kleine Brücke zur Welt. Er erkannte das Gefühl wieder. Lily hatte ihm ein solches Gefühl von Zusammenhang vermittelt. Von Zugehörigkeit. Früher hatte sich Sebastian immer einsam gefühlt. Als hätte er neben dem Leben und den anderen Menschen hergelebt. Als wäre er neben ihnen hergelaufen, aber nie mit ihnen. Lily hatte das geändert. Sie hatte einen Zugang zu ihm gefunden, hatte seine Mauer aus Attitüde und Intelligenz durchbrochen und ihn berührt, wie niemand anderes es je vermocht hatte. Sie hatte in ihn hineingesehen. Ihm seine Fehler vergeben, jedoch auch Forderungen gestellt. Das war etwas Neues für ihn. Liebe. Er hörte auf, in der Gegend herumzuvögeln. Es war ein harter Kampf, aber es gelang ihr immer, ihm in Stunden des Zweifels mit Worten und Trost zur Seite zu stehen. Plötzlich begriff er, dass nicht nur sie es war, die für sie beide kämpfte. Er tat es auch. Er, der sonst immer nach einem Ausweg suchte, wollte nun den Weg nach vorn antreten. Das war ein wunderbares Gefühl. Er war nicht mehr länger der einsame Soldat, jetzt waren sie zu zweit. Und als Sabine an jenem Augusttag geboren wurde, war er vom Leben umgeben. Er fühlte sich ganz, er war Teil von etwas, und er war nicht allein.
Der Tsunami hatte alles verändert. Hatte jegliche Verbindung, jeden feingesponnenen Faden zwischen ihm und allem anderen abgerissen. Und wieder stand er da und war einsamer als je zuvor, denn jetzt wusste er, wie sich das Leben anfühlen konnte, wie es sich anfühlen sollte.
Sebastian ging hinaus auf die Holzterrasse. Er war merkwürdig aufgekratzt. Als ob man ihm plötzlich einen Rettungsanker zugeworfen hätte. Sollte er nach ihm greifen? Es würde sicher ein böses Ende nehmen. Ganz sicher. Doch an diesem Morgen spürte er zum ersten Mal seit langem etwas in sich sprudeln, eine Energie, eine Lust. Keine Lust auf Sex oder Eroberungen, sondern eine Lust am Leben. Er wollte die Chance ergreifen. Es lastete ja ohnehin ein Fluch auf ihm, also hatte er nichts zu verlieren. Er konnte nur gewinnen. Er musste es wissen. Hatte er noch ein Kind? Er musste diese Anna Eriksson finden. Aber wie? Plötzlich kam ihm eine Idee. Es gab Menschen, die ihm helfen konnten. Aber es würde nicht einfach werden.
Es war reiner Zufall, dass Torkel und Ursula gleichzeitig den Frühstücksraum betraten. In den Nächten, die Ursula in Torkels Zimmer verbrachte, stellte sie den Wecker auf halb fünf, stand auf, wenn er klingelte, zog sich an und ging zurück in ihr eigenes Zimmer. Torkel stieg ebenfalls aus dem Bett und verabschiedete sie an der Tür, komplett bekleidet und korrekt. Sollte jemand zu dieser unchristlichen Zeit auf dem Hotelflur vorbeikommen, würde es für ihn so aussehen, als hätten die beiden Kollegen die ganze Nacht durchgearbeitet, und nun ginge einer von ihnen zurück auf sein Zimmer, um noch einige Stunden wohlverdienten Schlaf zu genießen. Heute Morgen waren sie sich auf der Treppe begegnet, weshalb sie nun ausnahmsweise gemeinsam in den Frühstückssaal kamen. Daher hörten sie gleichzeitig den grellen Pfiff und wandten die Köpfe zu dem Fenstertisch, wo er herkam. Dort saß Sebastian. Er hob eine Hand zum Gruß. Torkel hörte, wie Ursula neben ihm seufzte, dann wich sie von seiner Seite und begann das Frühstücksbuffet zu studieren, wobei sie Sebastian geradezu demonstrativ den Rücken kehrte.
«Sei doch so nett und setz dich kurz zu mir. Ich habe dir Kaffee mitgebracht.» Sebastians Stimme dröhnte durch den gesamten Frühstücksraum. Die Gäste, die sich nach dem Pfiff noch nicht für sie interessiert hatten, taten es jetzt. Torkel ging entschlossen auf den Tisch zu.
«Was willst du?»
«Ich will wieder arbeiten. Mit euch. An diesem Mordfall.» Torkel sah Sebastian forschend an, um herauszufinden, ob das ein Scherz sein sollte. Als er keine Anzeichen dafür erkennen konnte, schüttelte er den Kopf.
«Das geht nicht.»
«Warum nicht? Weil Ursula das nicht will? Komm schon, gib mir zwei Minuten.» Torkel warf einen Blick zu Ursula hinüber, die ihnen noch immer den Rücken zuwandte. Dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich. Sebastian schob ihm den Kaffeebecher hin. Torkel sah kurz auf die Uhr und stützte seinen Kopf auf die Hände.
«Zwei Minuten.» Einige Sekunden war es still, Sebastian erwartete zunächst, dass Torkel etwas sagen würde. Ihn etwas fragen. Doch er tat es nicht.
«Ich möchte wieder arbeiten. Mit euch. An diesem Fall mit dem ermordeten Jungen. Was gibt es daran nicht zu verstehen?»
«Warum du wieder arbeiten möchtest. Mit uns. An diesem Fall mit dem ermordeten Jungen.»
Sebastian zuckte mit den Achseln und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.
«Das hat persönliche Gründe. Mein Leben … läuft gerade nicht so rund. Mein Therapeut sagt, es wäre hilfreich für mich, wieder Routine hineinzubringen. Ich brauche Disziplin. Eine Aufgabe. Außerdem braucht ihr mich.»
«Ist das so?»
«Ja. Ihr seid doch völlig auf dem Holzweg.»
Das war Torkel schon gewohnt. Wie oft hatten er und seine Kollegen eine Theorie vorgelegt oder einen Tathergang konstruiert, nur um anschließend brutal von Sebastian verrissen zu werden. Trotzdem ertappte Torkel sich dabei, dass er sich darüber ärgerte, wie vermessen der ehemalige Kollege ihre gesamte Arbeit aburteilte. Eine Arbeit, in die er nicht einmal involviert war.
«Sind wir das?»
«Es war nicht der Nachbarjunge. Die Leiche wurde an einen entlegenen und ziemlich ausgeklügelten Ort gebracht. Die Attacke auf das Herz wirkt beinahe rituell.» Sebastian beugte sich vor und senkte seine Stimme, um einen dramatischen Effekt zu erzeugen. «Der Mörder ist viel raffinierter und vor allem viel reifer als ein jugendlicher Mobber, der sich nicht einmal dazu aufraffen kann, in die Schule zu gehen.»
Sebastian lehnte sich mit seinem Kaffeebecher zurück und begegnete Torkels Blick über dem Becherrand. Torkel schob den Stuhl zurück.
«Das wissen wir auch schon, deshalb lassen wir ihn heute frei. Und die Antwort auf deine Frage lautet noch immer nein. Danke für den Kaffee.»
Torkel stand auf und schob den Stuhl wieder zurück. Er sah, dass Ursula sich an einem Fensterplatz weiter hinten im Raum niedergelassen hatte und wollte gerade zu ihr gehen, als Sebastian seine Tasse absetzte und die Stimme hob.
«Erinnerst du dich noch daran, wie Monica dir untreu war, diese ganze Geschichte mit deiner Scheidung?»
Torkel blieb stehen und wandte sich Sebastian zu, der ihn gelassen ansah.
«Also mit deiner ersten Scheidung.»
Torkel schwieg und wartete auf die Fortsetzung, die garantiert kommen würde.
«Damals warst du wirklich am Boden zerstört. Oder?»
Torkel antwortete nicht und warf Sebastian einen Blick zu, der deutlich machte, dass er keine Lust hatte, darüber zu reden. Einen Blick, den Sebastian komplett ignorierte.
«Ich könnte wetten, dass du heute nicht Chef wärst, wenn in diesem Herbst nicht jemand für dich eingesprungen wäre. Nein verdammt, eigentlich sogar das ganze Jahr über.»
«Sebastian …»
«Was wäre deiner Meinung nach passiert, wenn niemand die Berichte rechtzeitig abgegeben hätte? Deine Fehler korrigiert? Den Schaden begrenzt?»
Torkel ging die paar Schritte zu Sebastian zurück und stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte.
«Ich weiß nicht, was du bezwecken willst, aber wir sind offenbar gerade auf unserem absoluten Tiefpunkt angelangt. Auch du.»
«Du verstehst mich nicht.»
«Drohungen? Erpressungen? Was gibt es daran nicht zu verstehen?»
Sebastian schwieg für einen Moment. War er zu weit gegangen? Er musste wirklich dringend in das Ermittlerteam aufgenommen werden. Außerdem mochte er Torkel eigentlich, oder hatte es zumindest einmal getan, vor langer Zeit, in einem anderen Leben. Die Erinnerung an dieses Leben brachte Sebastian dazu, es noch einmal zu versuchen. Diesmal in einem freundlicheren Tonfall.
«Ich drohe dir nicht. Ich bitte dich. Um einen Gefallen.» Sebastian sah zu Torkel auf, in seinem Blick lag ein aufrichtiges Flehen. Torkel konnte sich nicht entsinnen, das je bei Sebastian beobachtet zu haben. Er bemühte sich, trotzdem den Kopf zu schütteln, aber Sebastian kam ihm zuvor.
«Um einen Freundschaftsdienst. Wenn du mich nur halb so gut kennen würdest, wie du glaubst, dann wüsstest du, dass ich dich nie auf diese Weise bitten würde, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.»
 
 
Sie waren im Konferenzraum des Präsidiums versammelt. Ursula hatte Torkel einen verächtlichen Blick zugeworfen, als sie das Zimmer betreten und Sebastian zusammengesunken auf einem der Stühle entdeckt hatte. Vanja blickte eher fragend auf die unbekannte Person, als sie hereinkam und sich vorstellte. Aber Sebastian glaubte zu beobachten, dass der fragende Blick in offene Missbilligung umschlug, als er seinen Namen nannte. Hatte Ursula über ihn gesprochen? Natürlich hatte sie. Darüber, wie es war, bei der Arbeit ständig mit Widerständen kämpfen zu müssen.
Der Einzige, der nicht sichtbar auf seine Anwesenheit reagierte, war Billy, der mit einem 7-Eleven-Frühstück vor sich am Tisch hockte. Torkel wusste, dass es keinen idealen Weg gab, um das zu sagen, was er wollte. Der einfachste war oft der beste. Also drückte er sich so direkt aus, wie er nur konnte.
«Sebastian wird eine Weile mit uns zusammenarbeiten.»
Kurzes Schweigen. Blicke, die getauscht wurden. Verwunderung. Zorn.
«Ach, wird er das?»
Torkel konnte sehen, wie sich Ursulas Kieferpartie anspannte, weil sie die Zähne zusammenbiss. Sie war professionell genug, Torkel nicht vor versammelter Mannschaft als Idioten zu beschimpfen, obwohl Torkel überzeugt war, dass sie das am liebsten getan hätte. Er hatte sie gleich doppelt hintergangen. Zum einen, weil er Sebastian wieder in ihr Berufsleben gebracht hatte, zum anderen, und das war vielleicht noch schlimmer, weil er ihr nichts von seinen Plänen erzählt hatte, weder beim Frühstück, noch bei ihrem gemeinsamen Spaziergang zum Präsidium. Ja, sie war wütend. Zu Recht. Den restlichen Zeitraum der Ermittlungen würde er allein im Bett verbringen, vielleicht sogar darüber hinaus.
«Ja, wird er.»
«Und warum? Was ist so besonders an diesem Fall, dass wir den ach so imposanten Sebastian Bergman einspannen müssen?»
«Dass wir ihn noch nicht aufgeklärt haben und Sebastian zur Verfügung steht.»
Torkel merkte selbst, wie dürftig das klang. Seit sie die Leiche gefunden hatten, waren nicht einmal zwei volle Tage vergangen, und sie durften sich einen Durchbruch auf mehreren Ebenen ausrechnen, wenn die Filme aus den Überwachungskameras hielten, was sie sich davon versprachen. Und was hieß schon zur Verfügung stehen? Gab es denn wirklich Gründe, um ihn in die Ermittlungen mit einzubeziehen? Natürlich nicht. Es standen genug Psychologen zur Verfügung. Viele davon waren besser als Sebastian in seiner jetzigen Form, davon war Torkel überzeugt. Warum also saß Sebastian in diesem Raum? Torkel war ihm nichts schuldig, im Gegenteil. Ohne seinen alten Kollegen in der Nähe wäre sein Leben vermutlich um einiges leichter. Aber in Sebastians Wunsch hatte etwas sehr Aufrichtiges gelegen, etwas Verzweifeltes. Egal, wie unberührt und distanziert er auch war, Torkel hatte eine Leere in ihm erkannt. Eine Trauer. Das mochte übertrieben klingen, aber Torkel hatte den Eindruck bekommen, dass Sebastians Leben, oder zumindest seine mentale Gesundheit, davon abhing, an den Ermittlungen beteiligt zu werden. Torkel hatte im Frühstückssaal ganz einfach das Gefühl gehabt, das Richtige zu tun. Jetzt spürte er, wie sich ein Zweifel in ihm einnistete und zu wachsen begann.
«Und ich habe auch ein bisschen abgenommen.»
Alle vier drehten sich gleichzeitig um und sahen Sebastian, der sich auf seinem Stuhl aufrichtete, fragend an.
«Wie bitte?»
«Ursula hat mich als imposant bezeichnet. Dabei habe ich ein bisschen abgenommen. Es sei denn, du spielst mit dem Wort auf einen anderen Teil meines Körpers an als auf meinen Bauch?» Sebastian bedachte Ursula mit einem anzüglichen Grinsen.
«Jetzt halt dich gefälligst zurück! Es sind kaum dreißig Sekunden vergangen, und schon fängst du wieder mit so was an.» Ursula wandte sich an Torkel. «Und du meinst allen Ernstes, dass wir beide versuchen sollten, zusammenzuarbeiten?»
Sebastian machte eine entschuldigende Geste.
«Ich bitte um Verzeihung. Ich wusste nicht, dass eine Anspielung auf mein imposantes Gehirn in dieser Runde solchen Anstoß erregen würde.»
Ursula schnaubte nur, schüttelte den Kopf und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie sah Torkel mit einem Blick an, der unzweifelhaft signalisierte, dass sie von ihm eine Lösung der Situation erwartete. Eine Lösung, die auf Sebastians Verschwinden hinauslief. Vanja, die noch keine Erfahrungen mit Sebastian gemacht hatte, betrachtete ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination, wie ein großes Insekt unter einem Mikroskop.
«Meinst du das ernst?»
Sebastian machte erneut eine entschuldigende Geste.
«Kann ein so schöner Mann etwa lügen?»
Torkel spürte, wie der Zweifel in ihm größer und größer wurde. Bisher hatte er immer gute Erfahrungen gemacht, wenn er nach seinem Bauchgefühl entschied. Aber jetzt? Wie viel Zeit war vergangen? Drei Minuten? Und die Stimmung im Raum war so schlecht wie schon seit Jahren nicht mehr, wenn sie überhaupt jemals so schlecht gewesen war. Torkel hob seine Stimme.
«Okay, es reicht für heute. Sebastian, du wirst jetzt rausgehen und dich irgendwo hinsetzen und in den Fall einlesen.»
Torkel hielt Sebastian eine Mappe hin. Sebastian griff danach, aber Torkel hielt sie so lange fest, bis Sebastian gezwungen war, ihn mit fragendem Blick anzusehen.
«Und ab sofort wirst du mich und mein Team mit Respekt behandeln. Ich habe dich eingestellt. Ich kann dich genauso gut wieder feuern. Kapiert?»
«Ach, wie ärgerlich, dass ich so respektlos bin, wo doch alle ihr Bestes gegeben haben, mich herzlich willkommen zu heißen!»
Sebastians Sarkasmus prallte wirkungslos an Torkel ab.
«Ich meine es ernst. Ich werfe dich raus, wenn du dich nicht zusammenreißt. Verstanden?»
Sebastian begriff, dass dies nicht unbedingt der richtige Moment war, um sich gegen Torkel aufzulehnen. Er nickte gehorsam.
«Ich bitte alle vorbehaltlos um Entschuldigung. Für alles. Von nun an werdet ihr kaum noch merken, dass ich da bin.»
Torkel ließ die Mappe los. Sebastian nahm sie, klemmte sie unter den Arm und winkte den vieren zum Abschied zu.
«Dann bis später.»
Er öffnete die Tür und verschwand nach draußen. Ursula baute sich vor Torkel auf und wollte gerade einen Redeschwall loslassen, als Haraldsson an den Türrahmen klopfte und ins Zimmer trat.
«Wir haben eine Mail bekommen.»
Er streckte Torkel einen Ausdruck entgegen, den dieser nahm und las. Vanja kam heran, um ihm über die Schulter zu blicken, doch das war nicht nötig, da Haraldsson den Inhalt bereits mündlich referierte.
«Darin behauptet jemand, dass sich Rogers Jacke in Leo Lundins Garage befindet.»
Torkel musste kein Wort verlieren. Ursula und Billy sprangen auf, drängten sich an Haraldsson vorbei durch die Tür und eilten davon.
 
 
Sebastian durchquerte das Großraumbüro, unter dem Arm die Mappe, die er nicht vorhatte zu öffnen. So far, so good. Er nahm an den Ermittlungen teil, jetzt musste er nur noch an das herankommen, weswegen er eigentlich hier war. Wenn man jemanden wirklich finden wollte, musste man in den Polizeicomputern suchen. Das Strafregister war eine Möglichkeit, aber dort war nicht jeder verzeichnet und auch nicht Anna Eriksson – zumindest hoffte Sebastian das. Aber auch abgesehen davon war die Menge persönlicher Daten beachtlich, an die eine befugte Person bei der Polizei gelangen konnte. Und diese Ressource brauchte er.
Jetzt musste er nur noch jemanden finden, der ihm helfen würde. Die richtige Person für diese Aufgabe. Sebastian ließ seinen Blick über die Arbeitsplätze schweifen. Er entschied sich für eine Frau um die vierzig, die am Fenster saß. Praktische Kurzhaarfrisur. Braune Augen. Diskretes Make-up. Ohrringe. Ehering. Sebastian ging zu ihr und setzte ein gewinnendes Lächeln auf.
«Hej. Ich heiße Sebastian Bergman und arbeite seit heute mit der Reichsmordkommission zusammen.» Sebastian deutete in Richtung Konferenzraum, als die Frau von ihrer Arbeit aufsah.
«Aha. Hallo. Ich bin Martina.»
«Hallo, Martina. Ich brauche bei einer Sache deine Hilfe.»
«Klar. Wobei denn?»
«Ich muss eine Frau namens Anna Eriksson ausfindig machen. Sie wohnte 1979 unter dieser Adresse in Stockholm.»
Sebastian faltete den linierten Zettel auseinander, auf dem er Anna Eriksson Adresse notiert hatte, und legte ihn vor die Frau auf den Schreibtisch. Sie warf einen kurzen Blick darauf und sah dann ein wenig misstrauisch zu Sebastian hoch.
«Hat sie denn etwas mit euren Ermittlungen zu tun?»
«Auf jeden Fall. In höchstem Grad.»
«Warum suchst du sie denn dann nicht selbst?»
Ja, warum nicht? Glücklicherweise passte in diesem Fall ausnahmsweise die Wahrheit.
«Ich habe heute erst angefangen und noch keinen Benutzernamen und kein Passwort und so.» Sebastian setzte sein charmantestes Lächeln auf, konnte jedoch an Martinas Augen ablesen, dass es die erwünschte Wirkung verfehlte. Sie betrachtete den Zettel mit der Adresse und schüttelte den Kopf.
«Warum bittest du nicht jemanden aus deiner Gruppe, das zu überprüfen? Die haben ja Zugang zum gesamten System.»
Warum freust du dich nicht einfach, bei einer so prestigeträchtigen Ermittlung helfen zu dürfen, suchst mir das heraus, was ich haben will, und hörst auf, so verdammt viele Fragen zu stellen, dachte Sebastian, während er sich zu ihr herabbeugte und einen vertraulichen Ton anschlug.
«Um ganz ehrlich zu sein – mein Verdacht ist vielleicht etwas weit hergeholt, na ja, du weißt schon, man will sich am ersten Tag nicht gleich blamieren.»
«Ich helfe dir gern, aber ich muss das erst mit deinem Chef absprechen. Wir dürfen nicht einfach so nach irgendwelchen Personen suchen.»
«Es geht hier nicht um irgendwelche …»
Sebastian verstummte, als er bemerkte, dass Torkel aus dem Konferenzraum kam und sich suchend umsah. Anscheinend hatte er auch schon gefunden, was er suchte. Sebastian. Torkel ging mit energischen Schritten auf ihn zu. Sebastian riss den Zettel an sich und richtete sich schnell wieder auf.
«Ach, weißt du was, vergiss es einfach. Ich kläre es stattdessen mit der Gruppe, das ist einfacher. Aber trotzdem vielen Dank.»
Noch während er sprach, setzte Sebastian sich in Bewegung. Er musste ausreichend Abstand zwischen sich, Martina und Torkel bringen, damit sie nicht auf die Idee kam, den Kommissar im Vorbeigehen zu fragen, ob sie nach Anna Eriksson aus dem Jahr 1979 suchen solle. Dann würde Torkel Sebastians Motiv für seine Mitarbeit sofort in Frage stellen. Und würde künftig unnötig wachsam sein. Also entfernte sich Sebastian von Martina. Schritt für Schritt. Bis …
«Sebastian.»
Sebastian wägte die Angelegenheit kurz ab. Musste er sein Gespräch mit Martina erklären? Vielleicht wäre das nicht schlecht. Er entschied sich, Torkel einen Grund zu nennen, der ihm plausibel erscheinen würde.
«Ich war gerade auf dem Weg, mich einzulesen, aber dann kam mir ein enges Top mit üppigem Inhalt dazwischen.»
Torkel überlegte kurz, ob er Sebastian noch einmal klarmachen sollte, dass er seit heute Morgen Teil der Reichskripo war. Und dass jede seiner Handlungen auch für das Team Konsequenzen haben würden, es also nicht unbedingt die beste Idee wäre, verheiratete Kolleginnen anzubaggern. Aber Torkel wusste auch, dass Sebastian das selbst ganz genau wusste. Und sich nicht darum scherte.
«Wir haben einen anonymen Hinweis erhalten, der erneut auf Lundin deutet. Ursula und Billy sind los, um die Sache zu untersuchen, aber ich dachte, du könntest vielleicht auch hinfahren und ein wenig mit der Mutter sprechen.»
«Mit Clara?»
«Ja, ich hatte den Eindruck, als hättest du einen ganz guten Kontakt zu ihr.»
Ja, das konnte man wohl so sagen. Körperkontakt. Schon wieder eine Frau, die nicht nur Torkel wachsam machen, sondern Sebastian obendrein schneller aus seinem neuen Job katapultieren konnte, als ihm lieb war. Man schlief nicht mit den Müttern mordverdächtiger Jungs. Sebastian war sich ziemlich sicher, dass Torkel in diesem Punkt eine klare Meinung vertrat.
«Lieber nicht. Es ist besser, wenn ich mich erst mal einlese, schaue, ob ich neue Anregungen geben kann.»
Torkel schien einen Moment lang protestieren zu wollen, nickte dann aber nur.
«In Ordnung, tu das.»
«Da ist noch eine Sache. Kannst du dafür sorgen, dass ich Zugang zu den Computern hier bekomme? Zu den Registern und so.»
Torkel wirkte ernsthaft verblüfft. «Warum?»
«Warum nicht?»
«Weil du für deine Alleingänge bekannt bist.»
Torkel kam näher. Sebastian wusste warum. Es gab keinen Grund dafür, neugierige Ohren mithören zu lassen, dass es potenzielle Spannungen im Team gab. Nach außen hin bildeten sie eine Einheit. Das war wichtig. Was allerdings bedeutete, dass Torkel ihm nicht unbedingt etwas Positives zu sagen hatte. Und so war es auch.
«Du bist kein vollwertiges Mitglied des Teams, sondern nur ein Berater. Alle Untersuchungen, die du vornimmst, alle Spuren, denen du nachgehst, laufen über uns. Vorzugsweise über Billy.»
Sebastian versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. Was ihm offenbar nicht ganz glückte.
«Hast du ein Problem damit?»
«Nein, überhaupt nicht. Du entscheidest.»
Dieser dämliche Torkel! Jetzt würde er mehr Zeit brauchen als geplant. Allzu lange hatte er nicht Teil dieser Ermittlungen sein wollen. Erst recht kein aktiver Teil. Er hatte in keinster Weise vor, auch nur mit irgendjemandem zu sprechen, jemanden zu verhören oder jemanden oder etwas zu analysieren. Er wollte auch nicht mit möglichen Tatverläufen oder Täterprofilen zu den Ermittlungen beitragen. Er würde das bekommen, weshalb er gekommen war – eine aktuelle Adresse von Anna Eriksson, oder wie sie mittlerweile hieß – und sich anschließend schnell und effektiv aus der Gruppe verabschieden, die Stadt verlassen und nie wieder zurückkehren.
Sebastian hielt die Mappe hoch.
«Dann suche ich mir jetzt einen Platz zum Lesen.»
«Sebastian, noch eine Sache.»
Sebastian seufzte innerlich, warum konnte er nicht einfach gehen, sich in Ruhe irgendwo mit einer Tasse Kaffee hinsetzen und so tun, als ob er lesen würde.
«Dass du hier bist, ist ein reiner Freundschaftsdienst. Weil ich dir geglaubt habe, als du sagtest, dass es dir wichtig sei. Ich erwarte keine Dankbarkeit, aber jetzt liegt es an dir, dafür zu sorgen, dass ich es nicht bereue.»
Noch ehe Sebastian antworten konnte, hatte Torkel kehrtgemacht und ihn stehengelassen.
Sebastian sah ihm nach. Er verspürte keine Dankbarkeit. Aber es war klar, dass Torkel es bereuen würde.
Das taten alle, die ihn in ihr Leben ließen.
 
 
Billy öffnete das Garagentor. Momentan stand kein Auto darin. Billy und Ursula waren in den letzten Jahren schon in vielen Garagen gewesen. Die meisten waren mit allem Möglichen vollgestopft, nur nicht mit einem Auto. In Lundins Garage herrschte im Verhältnis dazu gähnende Leere. Der Boden war ölbefleckt und schmutzig, ein Abfluss befand sich in der Mitte. Während Ursula noch nach dem Lichtschalter tastete, hatte Billy schon das Tor hochgeschoben.
Sie betraten die Garage. Obwohl die zwei nackten Neonröhren blinkend ansprangen, holten beide ihre Taschenlampen hervor. Ohne sich absprechen zu müssen, wählte jeder eine Garagenhälfte. Ursula die rechte, Billy die linke. Der Fußboden auf Ursulas Seite war im Prinzip leer. Dort standen nur ein altes Krocketspiel, ein Plastikboccia, bei dem eine Kugel fehlte, und ein elektrischer Rasenmäher. Ursula hob den Grasauffang hoch. Leer, genau wie letztes Mal. Die Regalbretter waren dafür umso gefüllter. Allerdings deutete nichts von ihrem Inhalt darauf hin, dass sich jemals ein Auto in dieser Garage befunden hatte. Kein Öl, keine Zündkerzen, Multisprays oder Scheinwerfer. Dafür umso mehr Gartenwerkzeuge. Drahtrollen, halbleere Samentüten, Arbeitshandschuhe und Sprühflaschen mit Insektenvernichtungsmittel. Dort konnte man keine Jacke verstecken. Es hätte Ursula sehr verwundert, wenn sich die Angaben aus der E-Mail bewahrheitet hätten. Wäre die Jacke hier, hätte sie sie schon beim ersten Mal gefunden.
«Hattest du letztes Mal unter dem Abflussgitter nachgesehen?»
«Na rate mal.»
Billy antwortete nicht. Er begann die drei Säcke mit Blumenerde anzuheben, die an der Langseite neben den weißen Gartenmöbeln aus Plastik gestapelt waren. Wie dumm von ihm. Ursula ließ ihre Arbeit nicht gern in Frage stellen. Ohne besonders viel über ihre frühere Zusammenarbeit zu wissen, vermutete Billy, dass sie Sebastian Bergman deshalb nicht leiden konnte. Zu dem Wenigen, was Billy bisher über Sebastian gehört hatte, zählte, dass er konsequent alles und jeden in Frage stellte. Es immer besser wusste, um nicht zu sagen: am besten. Aber wenn er tatsächlich etwas auf dem Kasten hatte, war das für Billy in Ordnung. Er arbeitete täglich mit Ermittlern zusammen, die besser waren als er. Kein Problem. Billy hatte sich noch keine Meinung von Sebastian gebildet. Der kleine, anzügliche Witz vorhin konnte ihm auch aus Nervosität herausgerutscht sein. Doch Ursula mochte ihn nicht, und Vanja auch nicht, also waren die Chancen, dass sich Billy ihrem Lager bald anschloss, ziemlich groß. Er war auf seiner Garagenseite an der Ecke angelangt. In einem Gestell auf dem Boden standen ein paar Gartengeräte, an einer Leiste an der Wand hingen ordentlich aufgereiht Werkzeuge.
«Ursula …»
Billy war vor den Gartengeräten stehen geblieben. Neben dem Holzgestell mit einer Harke, einem Rechen und etwas Hackenähnlichem, dessen Namen Billy nicht kannte, stand ein weißer Zweilitereimer mit Pflanzgranulat. Ursula kam zu Billy herüber, der mit einer Taschenlampe in den Eimer leuchtete. Zwischen den Kügelchen aus gebranntem Ton war deutlich etwas Grünes erkennbar.
Schweigend begann Ursula zu fotografieren. Nach einigen Bildern ließ sie die Kamera sinken und sah Billy an. Offenbar las sie eine gewisse Skepsis in seinem Gesichtsausdruck, den er selbst für neutral gehalten hatte.
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